
        
            
                
            
        

    Wir entrissen den Raubtieren ihr Opfer
Jerry Cotton Nr. 124
erschienen am 30.11.1959


Es roch herrlich nach Blumen und irgendeinem französischen Parfüm. Ich lag mit auf der Brust gefalteten Händen, und war, wie man so schön sagt, weit weg.
Eine leise, einschmeichelnde Musik drang in mein langsam wieder erwachendes Bewusstsein. Ich erkannte die Melodie - Chinichunga Kunga, der neueste Schlager, den man jetzt überall hörte. Ich öffnete die Augen.
Vor mir stand eine Frau mit hellblondem Haar und lächelte.
»Es tut mir schrecklich Leid«, sagte sie.
Ich verstand gar nichts und schwieg deshalb. Die Blonde sprach weiter.
»Wie geht es Ihnen? Soll ich ihnen etwas zu trinken holen?«
Mit einem Ruck saß ich aufrecht. Mein Schädel brummte. Ich fühlte mich verflixt schwach.
»Einen Whisky«, bat ich, »einen Whisky auf Eis.«
Die Blonde verschwand auf leisen Sohlen, und ich blickte mich um. Ich lag auf einer Couch in einer Art Mädchenzimmer. Die Wände waren mit bunten Bildern und einer Unmenge von Fotografien geschmückt, und auf dem rundenTisch stand eine-Vase mit dunkelroten Rosen.
So weit war ich mit meiner Musterung gekommen, als die Blondhaarige zurückkehrte. Sie drückte mir ein Glas in die Hand, das ich, bis auf die darin schwimmenden Eisstücke, in einem Zuge leerte.
»Was,zum-Teufel…«,begann ich. »Wo bin ich hier?«
»Erinnern Sie sich nicht mehr?«, fragte sie.
»Kein Spur. Ich bin vollkommen durcheinander.« Ich fuhr mir über die Stirn. »Sagen Sie mir um Gottes willen, wo ich bin.«
»In meinem Zimmer. Sie müssten mich aber eigentlich kennen. Ich bin Daisy aus der Bar ›Zum siebenten Himmel‹.«
Ich schüttelte verständnislos den Kopf.
»Daisy… Ich erkenne Sie. Wenn Sie mir jetzt noch anvertrauten, wie ich auf die Couch hier komme, wäre ich restlos glücklich.«
»Mit Vergnügen.« Sie lachte, und dieses Lachen kannte ich sehr gut. Kein Mensch lacht so nett wie Daisy. Sie erzählte weiter: »Sie kamen gegen vier Uhr herein und tankten ein paar. Dann gingen sie plötzlich zu einem Tisch hinüber, wo eine junge Frau und ein kleiner Junge von vielleicht sechs Jahren saßen und Kaffee tranken. Wahrscheinlich hatten Sie einen kleinen Schwips, denn sonst hätten Sie das wohl nicht getan.«
Nun, Sie fingen an, mit dem Jungen zu scherzen, aber leider war die Mutter damit nicht einverstanden. Sie sagte ziemlich grob, Sie möchten sie in Ruhe lassen. Während Sie mit ihr sprachen, kam ein Mann herein, ging auf Sie zu und schlug Sie nieder. Danach zahlte die Frau und verließ mit dem Mann und dem Kind das Lokal.
Da Sie nicht sogleich wieder zu sich kamen, rief ich den Hausdiener, der Sie hierher brachte.
Ich fasste mir ans Kinn. Es schmerzte und war geschwollen. Daisy hatte also die Wahrheit gesagt. Ich schlug die Decke zurück, die man über mich gebreitet hatte und stand auf.
»Ihre Jacke hängt dort über dem Stuhl«, sagte Daisy. »Nebenan ist das Bad. Sie können sich dort etwas waschen. Ich gehe jetzt wieder ins Lokal.«
Ich tat, was sie gesagt hatte, und trat fünf Minuten später in die Bar. Ich setzte mich auf einen Hocker und ließ mir von der blonden Daisy einen Gin geben. Langsam kehrte jetzt meine Erinnerung zurück, das heißt, bis zu dem Augenblick, in dem ich mich über den netten, braunlockigen Jungen gebeugt hatte. Dann war’s aus.
Ich wusste auch noch, wie die Mutter oder Tante des Kleinen ausgesehen hatte. Sie war rotblond, sehr gut angezogen und hatte hübsche, fast grüne Augen.
Während ich mein Glas umfasste, überlegte ich, womit ich wohl die Abneigung des Unbekannten herausgefordert hatte, der mich so kurzerhand auf die Bretter schickte. Wahrscheinlich war es ein besonders eifersüchtiger Ehemann.
Als die Bar sich langsam füllte, verzog ich mich. Ich aß in einem nahe gelegenen Restaurant zu Abend und ging mit dem bedrückenden Gefühl, mich lächerlich gemacht zu haben, nach Hause und zu Bett.
***
Es verging mindestens eine Woche, und ich hatte den blamablen Vorfall schon vergessen, als ich die Ninth Avenue in Richtung Upper Manhattan entlang fuhr. Der Motor meines Jaguars lief ruhig und leise und erinnerte mich an das zufriedene Schnurren einer Katze hinter dem Ofen. An der Kreuzung der 42sten Straße brannte die rote Ampel, und ich musste halten. Ein cremefarbener Pontiac schob sich neben mich.
Am Steuer saß ein livrierter Chauffeur und daneben ein Bulle von einem Kerl, der das Wort »Leibwächter« vor sich her zu tragen schien. Als ich einen Bück durch die Glasscheibe in den Fond des Wagens warf, blieb mir fast die Spucke weg. Darin daß die Rotblonde aus der Bar »Zum siebten Himmel« und neben ihr der braunlockige Junge.
Von einem eifersüchtigen Ehemann war nichts zu sehen, dagegen argwöhnte ich, dass es der Bulle neben dem Fahrer gewesen war, mit dessen Faust mein Kinn neulich Bekanntschaft gemacht hatte. Jedenfalls war meine angeborene Neugierde geweckt.
Ich hängte mich dahinter und merkte mir vorsichtshalber gleich die Nummer des Pontiac. Die Reise ging weiter am Central Park und dem Planatarium vorbei, bis das feudale Auto am Morningside Park in die 117ste Straße einbog. Vor dem Haus 398 stoppte es. Das eiserne Tor wurde geöffnet und schloss sich wieder, nach dem der Wagen im Garten verschwunden war.
Ich fuhr ein paar Häuser weiter, stieg aus und schlenderte zurück. Nummer 398 war ein geräumiges Einfamilienhaus, eines von der Sorte, das sich nur Leute leisten können, die im Geld schwimmen. Über der Klingel befand sich das Mikrophon einer Sprechanlage und darunter ein blank geputztes Schild mit dem Namen Bliss. Auffällig erschien mir, dass die Gartenmauer mit eisernen Spitzen gespickt war. Auch die Torflügel waren damit versehen. Diese Spitzen waren mit Bestimmtheit erst kürzlich angebracht worden. Das ganze machte den Eindruck einer Festung.
Jetzt war ich doppelt neugierig. Ich drückte auf die Klingel, und dann kam eine Stimme aus dem Mikrophon.
»Was wollen Sie?«, Höflich schienen die Leute gerade nicht zu sein.
»Ich möchte mit Mrs. Bliss sprechen«, sagte ich auf’s Geratewohl.
»Wer sind Sie?«
»Kommen Sie dienstlich?«
»Nicht direkt«, antwortete ich wahrheitsgemäß und ahnte schon, was kommen würde- »Dann tut es mir Leid. Mrs. Bliss empfängt nicht.«
»Knack« machte es, und das war das Ende. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu verziehen, aber dieses ganze Theater erschien mir so merkwürdig, dass ich mir vomahm, diese Mrs. Bliss unter die Lupe zu nehmen.
Das tat ich denn auch, sowie ich wieder im Federal Building angekommen war. Ich setzte mich mit der Polizeistation in der Amsterdam Avenue in Verbindung und erfuhr das Folgende:
Mrs. Stephanie Bliss war die Witwe eines vor zwei Jahren verstorbenen Geschäftsmannes aus Wallstreet, der ihr ein großes Vermögen hinterlassen hatte. Sie lebte in dem mir bekannten Haus, zusammen mit ihrem sechsjährigen Sohn Jimmy, einer Haushälterin, Köchin, Stubenmädchen, Führer und einem Diener. Ich glaubte nicht fehlzugehen, wenn ich den Bullen als eine Art Wachmann einstufte. Wie sich sehr schnell herausstellte, hatte ich mich über diesen Mann nicht getäuscht. Er heißt Sherry Berg und war Angestellter der Firma Argus, Private Investigation.
Eine Anfrage bei dieser Firma bestätigte diese-Tatsache, aber darüber hinaus wollte man vollkommen zu Recht keine Auskunft geben. Tatsache war jedenfalls, dass diese Mrs. Bliss es für nötig gehalten hat, sich einen Beschützer zu engagieren. Das ist bekanntlich nichts Strafbares, und es gibt sehr viele wohlhabende Leute, die das tun.
Wie sehr die Dame einen Schutz brauchte, ergab sich einige Tage später. Als ich zufällig die »Courant« las, stieß ich auf die Notiz, dass in der Nacht ein Einbruchsversuch in das Haus 117ste Straße Nummer 398 unternommen und nur durch die Aufmerksamkeit des Personals vereitelt worden war. Wieder wendete ich mich an die zuständige Polizeistation und danach an Lieutenant Evans, vom Einbruchsdezernat der City Police. Ich erfuhr, zwei Gangster seien mit Nachschlüssel eingedrungen, hätten aber dabei die Alarmanlage ausgelöst. Als der »Diener« dann, mit einer Kanone bewaffnet, auf der Bildfläche erschien, gab es einen kurzen, erfolglosen Kugelwechsel, und die maskierten Eindringlinge flüchteten.
Mehr war nicht zu erfahren. Ich hätte zu gern gewusst, was die Kerle dort gesucht hatten, und unterhielt mich des Langen und Breiten mit meinem Freund Phil und unserem alten Kollegen Neville darüber. Der wiegte bedenklich den Kopf.
»Frauen wie diese Bliss haben im Allgemeinen nicht die Gewohnheit, große Geldbeträge, Schmuck oder andere Dinge, die des Mitnehmens wert sind, zu Hause aufzubewahren. Derartiges legt man heute auf die Bank. Ich kann mir auch nicht denken, dass die Einbrecher es auf ihr Tafelsilber abgesehen hatten. Das ist zu schwer und nicht kostbar genug, als dass sich das Risiko lohnt. Wenn ich nun die Reaktion des privaten Tecks in Betracht ziehe, als du ganz harmlos Anschluss suchtest, so komme ich zu der Folgerung, dass die Frau Angst hat, man könne ihr oder ihrem Kind etwas tun. Ich weiß nur nicht, was. Wenn sie eine Entführung des Jungen aus erpresserischen Gründen fürchtet, so hätte sie wohl schon das Kidnapping Department in Bewegung gesetzt.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Phil. »Es könnte ja Nebenumstände geben, die bei dieser Gelegenheit ans Licht kämen, was sie eben vermeiden will.«
Wir redeten hin und her und kamen zu keinem Resultat.
***
Wieder geriet Mrs. Bliss und alles, was mit ihr zusammenhing, in Vergessenheit. Wir hatten genügend damit zu tun, uns mit ein paar Gangs herumzuschlagen, die Morgenluft gewittert hatten und sich mausig machten. Gerade war das erledigt, als Lieutenant Spring vom Kidnapping Department der City Police anrief und fragte, ob er auf einen Sprung zu uns kommen könne.
Der Lieutenant war ein schwerer Mann mit rotem Gesicht und an den Schläfen längst ergrauten Haaren, der eigentlich schon lange Hauptmann hätte sein müssen.
»Ich habe da eine ganz merkwürdige Sache«, meinte er. »Crosswing vom Morddezernat bearbeitet einen Fall, von dem ich nicht weiß, ob Sie davon gehört haben. Eine gewisse Miss Diana Fisher, ein ziemlich altes Mädchen, wurde vor drei Tagen in ihrer Wohnung am Cortlandt Park umgebracht. Sie betrieb dort eine kleine Geflügelzucht, und es gab bei ihr absolut nichts zu stehlen. Trotzdem wurde sie des Nachts überfallen und erwürgt. Die Frau war vollkommen alleinstehend, und doch fand man ein kleines Zimmer ihres Hauses, als Kinderzimmer eingerichtet. Es war alles da, was dazu gehört. Nur das Kind fehlte. Merkwürdigerweise hat keiner der Nachbarn jemals etwas davon bemerkt, dass sie ein Kind beherbergte. Es gibt nun zwei Möglichkeiten. Entweder das alte Fräulein hatte einen verdrängten Mutterkomplex, der in einer Art Spleen ausartete, oder sie hatte ein Kind in Pflege, welches entführt wurde. Ich neige zu der letzteren Ansicht, kann aber nicht begreifen, warum das die Mutter diese Entführung nicht gemeldet hat.«
»Was machte diese Frau früher?«, fragte ich.
»Sie war merkwürdigerweise Kindermädchen bei verschiedenen Familien, aber das liegt schon mehr als fünfzehn Jahre zurück.«
»… sodass wir also die Möglichkeit ausschalten können, sie habe einen früheren Zögling, der ihr besonders ans Herz gewachsen war, entführt.«
Er nickte.
»Das ist es eben. Aber dennoch geht mir das Kinderzimmer nicht aus dem Kopf .Vor allem, es scheint absolut nichts gestohlen worden zu sein, und Feinde hat die alte Miss wohl kaum gehabt.«
»Wenn es Kidnapping ist, so fällt es in unser Ressort«, überlegte ich. »Ich werde mir die Geschichte auf alle Fälle einmal ansehen.«
Ich schrieb mir die Adresse auf - es war Saxon Avenue 75 - und nahm mir vor, am Nachmittag einmal dorthin zu fahren.
***
An diesem Tag schien sich alles um Kinde zu drehen. Phil und ich waren im Begriff, zum Essen zu gehen, als ein Mr. Joshua Wheath uns heimsuchte. Mr. Wheath war ein alter Herr, dem es augenscheinlich sehr gut ging. Heute war er gewaltig aufgeregt. Die Hand, die eine dicke Zigarre hielt, zitterte direkt Mitleid erregend.
»Sie müssen mir helfen, meinen Enkel zurückzubekommen«, erklärte er recht energisch.
»Wieso? Ist das Kind entführt worden?«, fragte ich.
»Das ist eine lange Geschichte, aber vielleicht darf ich sie Ihnen erzählen.«
Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Es war höchste Zeit zum Mittagessen, und mein Magen knurrte kategorisch. Phil ging es genauso. Er machte hinter dem Rücken des Alten ein Zeichen, das bedeutete, ihn so schnell wie möglich abzuwimmeln.
»Reden Sie schon«, sagte ich ungeduldig. »Fassen Sie sich bitte kurz. Ich bin sehr beschäftigt.«
»Ich habe ein Tochter«, begann er, und dann schien er nach Worten zu suchen.
»Das dürfte wohl die Voraussetzung für den Enkel sein«, erwiderte ich.
»Diese Tochter habe ich seit über sechs Jahren nicht mehr gesehen. Sie war damals noch sehr jung, noch keine sechzehn. Aber sie hatte einige mir sehr unerwünschte Bekannte. So beschloss ich, sie in ein strenges Internat zu schicken. Auf dem Weg dorthin verschwand sie. Seitdem habe ich trotz größter Mühe nichts mehr von ihr gehört… Das heißt, bis vor 14 Tagen. Ich erhielt einen anonymen Brief des Inhalts, dass Pat vor ungefähr fünfeinhalb Jahren einen Jungen geboren habe. Dies geschah in Jersey. Ich habe das Geburtsregister eingesehen und die Nachricht bestätigt gefunden. Ich wendete mich sofort an die City Police, aber die Herren erklärten mir, dass sei nicht ihre Sache. Sie sagen, eine Mutter habe die Verfügungsberechtigung über ich minderjähriges Kind. Nur wenn dieses vernachlässigt werde, könnte ich eingreif en.«
»Das stimmt vollkommen, Mr. Wheath«, belehrte ich ihn. »Sie müssen den Weg der Zivilklage beschreiten, eine strafbare Handlung liegt nicht vor.«
Jetzt bekam der alte Herr einen roten Kopf und schlug mit der Eaust auf meinen Schreibtisch.
»Wollen Sie mir vielleicht erklären, wie ich das machen soll, wenn ich nicht einmal weiß, wo der Teufelsbraten von Frauenzimmer steckt. Ich habe zwar die Pinkertons in Bewegung gesetzt, aber dort sagt man mir, derartige Dinge seien sehr schwierig. Die Kleine kann einen anderen Namen angenommen haben. Vielleicht hat sie sogar geheiratet. Die Bilder, die ich von ihr als Fünfzehnjährige besitze, sind heute bestimmt auch für die Katz.«
Ich tat mein Möglichstes, um den aufgeregten alten Herrn zu beschwichtigen, und ließ mir, ohne ihm irgendetwas zu versprechen, ein Bild und die Beschreibung seiner Tochter geben.
Dann kamen wir endlich zu dem aufgeschobenen Mittagessen. Am Nachmittag fuhren Phil und ich hinaus zur Saxon Avenue. Dort erwartete uns schon ein Detective der City Police mit Schlüssel. Das Haus hatte nur drei Zimmer und eine Küche. Im Garten waren die Hühnerhäuser, die jetzt leer standen. Schon auf den ersten Blick fand ich die Meinung von Lieutenant Spring bestätigt, dass hier bestimmt kein Feld für Einbrecher war, die etwas von Wert suchten.
Alles war sauber, aber ärmlich. Der Stadthausdetektiv erzählte, die Nachbarn seien aufmerksam geworden, als die Hühner, die vierundzwanzig Stunden kein Futter bekommen hatten, unruhig wurden. Man glaubte, Miss Fisher sei krank geworden, und sah nach. Sie lag im Wohnzimmer und war tot. Jemand hatte sie erwürgt.
Spuren eines gewaltsamen Eindringens waren nicht vorhanden, ebensowenig Fingerabdrücke, mit Ausnahme ihrer eigenen. Sie musste dem Mörder selbst geöffnet haben. Besonders interessierte mich das Kinderzimmer, und ich fand sehr schnell heraus, dass es für einen kleinen Jungen eingerichtet worden war. Es gab ein Schaukelpferd. Plastiksoldaten aller Waffengattungen und ein Spielzeuggewehr. Das Bett sah aus, als sei es benutzt worden. Kleidungsstücke waren nicht vorhanden. Der Schrank und die Kommode waren leer.
Ich hatte das Gefühl, dass wir einem runden Kidnapping auf der Spur waren, und fuhr deshalb direkt zur City Police. Von Lieutenant Crosswing ließen wir uns die dünne Akte vorlegen. Darin waren auch die ehemaligen Arbeitgeber der Miss Fisher verzeichnet, und über diesen fanden wir die Namen einiger recht prominenter Leute. Ich riet Crosswing, bei diesen nachzufragen, ob man in letzter Zeit noch mit dem ehemaligen Kinderfräulein in Verbindung gestanden habe.
Ich hatte wenig Hoffnung dadurch etwas zu erfahren, aber der Versuch musste gemacht werden.
Um fünf Uhr kam ein Anruf für mich.
»Die betreffende Frau will ihren Namen nicht nennen«, sagte die Vermittlung, »aber sie behauptet, es sei sehr dringend.«
»Geben Sie durch.«
Die Frau am anderen Ende musste in großer Aufregung sein. Ihre Stimme klang gehetzt.
»Mr. Cotton. Es spricht Ihre oberflächliche Bekannte aus der Bar. ›Zum siebten Himmel.‹ Zuerst muss ich mich sehr wegen der Ungeschicklichkeit meines Dieners entschuldigen. Sie werden aber alles verstehen, wenn ich Sie über die näheren Umstände aufkläre. Können wir uns in einer Stunde in dem gleichen Lokal sehen? Ich brauche Ihre Hilfe. Wenn ich neulich hätte annehmen können, was geschehen würde, so hätte ich Sie nicht abweisen lassen, als Sie mich zu Hause sprechen wollten.«
»Sie sind also Mrs. Bliss«, antwortete ich. »Wenn Sie mich so sehr nötig brauchen, warum kommen Sie dann nicht zu mir zum FBI?«
»Das wage ich nicht. Ich kann Ihnen das jetzt am Telefon nicht sagen, aber ich bitte Sie flehentlich, zu kommen.«
»Okay, ich werde da sein. Aber lassen Sie Ihren Gorilla zu Hause, oder geben Sie ihm wenigstens Anweisung sich gesittet zu benehmen. Diesmal würde er nämlich Prügel beziehen.«
»Ich werde allein kommen. Es besteht ja auch heute kein Grund mehr, den Mann mitzunehmen.«
»Also dann bis nachher.«
Ich unterrichtete Phil, und wir machten uns auf die Strümpfe. Der Himmel war trüb und das Wetter kühl und regnerisch, ein richtiger Oktobertag. Es war Rush-Hour, die Stunde, zu der die Büros und Geschäftshäuser sich leeren und jeder nach Hause strebt. Die Straßen waren mit Menschen und Wagen überfüllt, und so kamen wir nur langsam vorwärts.
Als wir in der Bar ankamen, war die Rotblonde noch nicht da. Daisy, die damals im Hinterzimmer der Bar sich um mich bemüht hatte, saß mit aufgestützten Ellbogen hinter der Theke. Sie winkte mir von weitem zu und widmete sich dann wieder ihrem Gast, der laut und unaufhörlich quasselte, wenn er nicht gerade einen Drink kippte.
Wir setzten uns in die Box, in der damals die Frau mit dem Kind Platz genommen hatte, bestellten Whisky und warteten der Dinge, die da kommen wollten. Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis Stephanie Bliss erschien. Sie war außer Atem und machte einen verängstigten Eindruck. Ich stellte meinen Freund vor und fragte dann, was sie auf dem Herzen habe.
»Ich weiß natürlich, wer und was Sie sind«, sagte sie mit einem kläglichen Versuch zu lächeln »Sie waren ja kürzlich bei mir, und Jean hat sie erkannt. Wie ich schon sagte, hätte ich mich da schon mit ihnen aussprechen sollen. Aber ich fürchtete mich…«
»Sie sehen aber aus, als ob Sie sich heute noch viel mehr fürchten«, warf ich ein.
Phil schien dies für taktlos zu halten, denn er gab mir unter dem, Tisch einen Schubs.
Sie überging meine Zwischenbemerkung und fuhr fort:
»Sie müssen mir helfen, aber ich stelle die Bedingung, dass dies privat geschieht. Wenn das, was ich Ihnen anvertraue, an die große Glocke kommt, so könnte nicht wieder gut zu machendes Unheil entstehen.« Sie sah uns erwartungsvoll an.
Ich tauschte einen schnellen Blick mit Phil und beschloss, vorsichtig zu sein. Ich gebe ungern Versprechen, die ich dann nicht halten kann.
»Sie müssen begreifen Mrs. Bliss, dass wir G-men sind, Beamte des Federal Bureau of Investigation. In erster Linie haben wir also ein Amt, das uns verpflichtet,Verbrechen zu verfolgen, und dabei können wir auf private Wünsche keine Rücksicht nehmen. Das einzige, was wir Ihnen Zusagen können ist, dass wir mit größter Diskretion vorgehen würden. Es wird niemals etwas an die große Glocke kommen, wenn es nicht notwendig ist. Sie müssen uns also schon vertrauen.«
Jetzt fing sie auch noch an zu weinen.
»Und ich hatte gedacht, Sie würden mir helfen«, schluchzte sie.
Nach einer Weilte hatte sie sich halbwegs beruhigt, und dann schien sie zu einem Entschluss zu kommen.
»Ich will es riskieren«, sagte sie. »Man hat Jimmy entführt.«
»Den kleinen Jungen, den Sie damals bei sich hatten?«, fragte ich.
»Ja.« Sie nickte. »In den letzten Wochen erhielt ich mehrere Telefongespräche, in denen ich aufgefordert wurde, Jimmy herauszugeben. Daraufhin nahm ich mir den Privatdetektiv, den Sie ja kennen, zu seinem Schutz.«
»Sie sagten eben> >herauszugeben<«, schaltete ich ein. »Verlangte der Anrufer Geld und drohte er mit der Entführung, für den Fall, dass dieses nicht bezahlt würde?«
»Nein, das tat sie eben nicht. Sie verlangte einfach meinen Jungen.«
»Ohne Angaben von Gründen?«
»Ja«, antwortete sie gedrückt.
Ich hatte den Eindruck, dass die Frau log, aber vorläufig sagte ich davon noch nichts.
»Was geschah dann weiter?«
»Eines Nachts drangen zwei Kerle mit Nachschlüsseln in das Haus ein, mussten aber unverrichteter Dinge wieder abziehen, als Jean, durch die Alarmklingel geweckt, auf der Bildfläche erschien. Nun bekam ich es mit der Angst zu tun und beschloss, Jimmy zu verstecken. Ich brachte ihn zu meiner ehemaligen Kinderfrau, Miss Fisher und glaubte ihn dort sicher und gut aufgehoben.«
Jetzt wurde ich hellhörig. Der Name Fisher war mir ja sehr gut bekannt.
»Und diese Miss Fisher wohnte in der Saxon Avenue.«
»Ja, und sie wurde ermordet. Man hat sich nicht gescheut, die arme, alte Frau umzubringen, nur um Jimmys habhaft zu werden.«
»Und das sagen Sie erst heute. Wissen Sie denn nicht, dass Sie verpflichtet gewesen wären, es sofort zu melden?«
»Ich durfte ja nicht«, sagte sie schluchzend. »Ich bekam einen Anruf, in dem angedroht wurde, man würde Jimmy umbringen, wenn ich es wagte, zur Polizei zu gehen. Anderenfalls würde ich ihn in Kürze wohlbehalten zurückbekommen.«
»Und das glaubten Sie?«
»Was blieb mir denn anderes übrig? Ich musste es glauben. Sie können sich nicht denken, in welcher Panik und Angst ich die Tage über war… Und dann telefonierte heute Morgen die Frau wieder, die schon wiederholt mit mir gesprochen hatte. Was sie mir sagte, trieb mich dazu, Sie anzurufen. Die Frau verlangte wieder, ich solle ihr Jimmy ausliefern, und als ich ihr die Wahrheit sagte, lachte sie mich aus. Sie behauptete, ich versuche nur, sie anzulügen, und sie bedrohte mich…«
»Wenn ich sie also recht verstehe, so forderte eine Frau von Ihnen Ihr Kind. Dann wurde bei Ihnen eingebrochen, Sie brachten das Kind zu Miss Fisher, wo es gekidnappt wurde. Dann verlangte die gleiche Frau von Ihnen, Sie sollten den Mund halten, wenn Sie das Kind wohlbehalten zurückhaben wollten?«
»Nein, es war nicht dieselbe Person. Es war ein Mann. Aber heute rief dann wieder die Frau an, die sich schon vorher mit mir in Verbindung gesetzt hatte, und sie tat so, als ob sie von der Entführung und dem Mord überhaupt nichts wisse.«
»Das ist eine recht komplizierte Angelegenheit. Man könnte glauben, es seien zwei Parteien hinter Ihrem Sohn her. Wenn das so ist, so müssen Sie auch den Grund wissen. Nach dem, was Sie mir sagen, handelt es sich nicht um eine Erpressung, sondern es geht nur um den Besitz des Kindes. Seien Sie mir nicht böse. Mrs. Bliss, aber ich habe den Eindruck, dass Sie uns etwas Wesentliches verschweigen.«
Sie schüttelte nur verzweifelt den Kopf.
»Es ist ja klar, dass Sie sehr an Ihrem Kind hängen«, versuchte ich es noch einmal, »dass Sie alles tun wollen, um es den Entführern wieder abzujagen. Dann jedoch müssen wir die Beweggründe der anderen Seite kennen. Wenn Sie uns diese nicht nennen wollen, so ist die ganze Geschichte aussichtslos. Wir können natürlich eine Fahndung einleiten, aber wir brauchen Ihre Unterstützung, die Sie uns offenbar nicht geben wollen.«
»Ich will ja nur meinen Jungen wiederhaben«, flehte sie. »Bitte, helfen Sie mir doch.«
Ich sah Phil an und bemerkte, dass er der gleichen Meinung war wie ich. Die Frau hatte ein Geheimnis, dass sie nicht preisgeben wollte. Wir mussten also Zusehen, auch ohne Ihre Mitwirkung dahinter zu kommen. Wenn wir den Mörder der alten Frau ausfindig machten, so würde auch der Kidnapping-Fall geklärt sein. Ich versuchte noch einmal, sie zum Reden zu bringen, aber es gelang mir nicht. Wie so oft in derartigen Fällen überwog die Angst. Ich winkte nach ein paar neuen Drinks, stützte das Kinn in die Hand und überlegte. Wir hätten ja nun schweres Geschütz auffahren können. Wir hätten ihr mit Verhaftung drohen können, weil sie offensichtlich Beweismaterial, das zur Aufklärung eines Mordes und einer Entführung nötig war, zurückhielt. Aber wir wussten genau, dass dieses ein Schlag ins Wasser sein würde. Außerdem wären dann die Entführer gewarnt. Das ging also nicht.
In diesem Augenblick stieß Phil mich an. Ich sah auf und bemerkte sofort, was sich anbahnte. Vier Gestalten, die absolut nicht in dieses kleine, elegante Lokal passten, schoben sich herein, wie Panzerkreuzer in einen Hafen. Auch Daisy musterte sie misstrauisch und sah bedeutungsvoll zu uns herüber.
Wenn ich jemals im Leben Gangster gesehen hatte, wo waren es die Kerle, die sich nun an der Bar breit machten. Sie verlangten je einen Gin, einen zweiten und einen dritten. Dann wurden sie plötzlich laut. Sie spielten die Angetrunkenen. Das Theater war offensichtlich. Die Burschen suchten Krach.
Der Kellner, der auch nicht gerade ein Säugling war, schien derselben Ansicht zu sein wie wir. Er verschwand durch die Hintertür und kam mit dem Hausknecht zurück. Wenn es losging, so würden wir vier gegen vier sein, und das schien mir gar nicht so schlecht. Nur die Anwesenheit der Frau störte mich.
»Hören Sie, Mrs. Bliss«, ich beugte mich zu ihr hinüber - »haben Sie Ihren Wagen draußen?«
»Ja, warum?«, fragte sie verständnislos.
»Dann gehen Sie schnellstens und fahren sie nach Hause. Ich setze mich mit Ihnen in Verbindung.«
Sie wusste zuerst nicht, was ich wollte, aber dann begriff Sie. Sie stand auf, und ich half ihr in den Mantel. Im gleichen Augenblick streifte mich etwas an der Schulter. Es gab einen Knall, ein Splittern, und als ich herumfuhr, sah ich die Scherben eines großen Reklameaschenbechers von Black & White, die überall herumlagen. Das war das Signal.
Die vier Gangster schwärmten aus und gingen mit der unmissverständlichen Absicht, uns zu verprügeln, auf uns los. Jetzt war es zu spät, Mrs. Bliss in Sicherheit zu bringen. Ich drückte sie zurück in die Nische und nahm den vordersten der Burschen aufs Korn.
Er hatte Fäuste, wie kleine Kürbisse und schien seiner Sache recht sicher zu sein. Er begann mit einer rechten Geraden, die, hätte sie mein Kinn erreicht, mich auf die Bretter gelegt hätte. Es war an sich ein recht guter Hieb. Sein ganzes Körpergewicht lag dahinter, aber er war um den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Ich machte einen kleinen Schritt zur Seite, und er flog an mir vorbei, knallte mit voller Wucht gegen den eisernen Garderobenständer und ging zusammen mit ihm zu Boden.
Der zweite versuchte es auf andere Manier. Der Kerl versuchte zu treten, aber er hatte Pech. Ich wich etwas zurück, packte mit beiden Händen seinen Knöchel und riss. Er flog hintenüber, und, während ich etwas erstaunt den Schuh betrachtete, den ich immer noch in der Hand hielt, machte sein Hinterkopf Bekanntschaft mit der chromglänzenden Kante der Theke.
Inzwischen war auch Phil mit seinem Gegner fertig geworden und damit beschäftigt, seinen Schlips geradezuziehen. Der Kellner und der Hausknecht hingen mit vereinten Kräften an dem vierten Burschen, und gerade in diesem Augenblick pochte die blonde Daisy ihm mit einer Flasche gegen den Kopf, was auch ihn bewog, schlafen zu gehen.
Jetzt sah ich mich nach Mrs. Bliss um, die halb ohnmächtig und weiß wie die Wand in der Ecke hockte.
»Darf ich Sie nach draußen bringen?«, sagte ich lächelnd.
Dabei nahm ich sie unter den Ellenbogen und schleppte sie buchstäblich vor die Tür. Die Luft schien ihr gut zu tim. Ich setzte sie in ihren Pontiac und riet ihr, sich erst einmal ein paar Minuten zu erholen.
Das Geheul von Streifenwagen der City Police erklang und wurde immer lauter. Wahrscheinlich hatte die gute Daisy inzwischen Alarm gegeben.
Die Cops besahen sich das Schlachtfeld und schmückten die vier Gangster, von denen zwei schon wieder anfingen zu sich zu kommen, mit stählernen Armbändern. Dann erwachte auch der Dritte wieder. Nur der, der den eisernen Garderobenständer gerammt hatte, schien wohl noch einige Zeit im Land der Träume verweilen zu wollen. Dann besahen wir uns die Vögel.
Zu unserem Erstaunen hatte keiner eine Waffe bei sich. Sie hatten es wohl nur auf eine Prügelei abgesehen. Was jedoch auffiel, war, das jeder von ihnen, außer ein paar kleinen Geldscheinen, den runden Betrag von fünfzig Dollar in der-Tasche hatte. Dazu kam, dass der Sergeant des Streifenwagens einen davon kannte. Er hieß Pete Blau, und der Cop behauptete, er wisse genau, dass er sein Geld damit verdiene, dass er auf I U'stellung irgendjemanden zum Krüppel schlage.
Diese Auskunft und die vier mal fünfzig Dollar wiesen darauf hin, das man es auf das Lokal abgesehen hatte, aber Daisy schwor hundert heilige Eide, es sei in den letzen Monaten zu keinerlei Unstimmigkeiten mit Gästen gekommen. Zu einem Racheakt lag also gar kein Grund vor.
»Ich fresse meinen Hut, wenn die Hampelmänner es nicht auf uns abgesehen hatten«, meinte Phil.
»Auf uns oder Mrs. Bliss. Letzteres halte ich für noch wahrscheinlicher. Uns nahmen sie nur mit, weil wir zufällig da waren.«
»Dann bin ich dafür, die Knaben erstmal zu uns zu bringen, und dann, wenn wir sie ausgequetscht haben kann die Stadtpolizei sich weiter mit ihnen befassen«, schlug Phil vor, und ich war einverstanden.
Im »Siebten Himmel« war glücklicherweise nicht viel zu Bruch gegangen. Drei Gläser waren auf dem Felde der Ehre geblieben, und als ich anbot, diese zu bezahlen, lehnte Daisy entrüstet ab. Im Gegenteil, sie bestand darauf, den vier Cops und uns beiden noch ein Glas auf Kosten des Hauses einzuschenken.
***
Die Vernehmung unserer Gangster brachte die Bestätigung für unsere Ansicht. Am Abend vorher hat ein junger, eleganter Mann, dessen Namen sie natürlich nicht wussten, die Bande gemietet. Er hatte ihnen zehn Dollar Anzahlung gegeben und am Morgen nochmals fünfzig pro Nase. Dafür hatten sie in einem Wagen vor dem Haus der Mrs. Bliss gewartet, bis sie wegfuhr. Sie hatten dann instruktionsgemäß die erste Gelegenheit benutzt, um den Versuch zu machen, sie und jeden, der sich in ihrer Gesellschaft befand, zu verprügeln. Als sie hörten, an wen sie geraten waren, rutschte ihnen das Herz in die Hose. Sie jammerten und flehten und beteuerten immer wieder, sie hätten sich nicht darauf eingelassen, wenn sie hätten ahnen könne, dass sie es mit G-men zu tun bekämen. Wir glaubten ihnen das ohne weiteres und übergaben sie der City Police zur weiteren Behandlung.
Am nächsten Morgen würden sie dem Schnellrichter vorgeführt werden und wegen Bandenüberfalls, tätlichen Angriffs, Sachbeschädigung und einiger anderer Delikte hinter Gitter gehen.
Viel wichtiger erschien es mir, den Versuch zu machen, den kleinen Jimmy Bliss zu finden. Natürlich mussten wir Mr. High, unseren Chef informieren, der damit einverstanden war, die Angelegenheit vorläufig zwar sehr energisch, aber unter der Hand zu verfolgen.
Wir taten also das übliche. Zwei unserer Männer würden das Haus in der 117 Straße unter Beobachtung halten. Das Telefon der Mrs. Bliss würde ab sofort überwacht werden. Wenn es gelang, einen verdächtigen Anruf bis zu seinem Ursprung zu verfolgen, so würden wir ein Stück weiter sein.
Ich tat noch ein Übriges und setzte mich mit dem Pinkerton Chef, Mr. Bennet, in Verbindung, der manchmal die Flöhe husten hörte, aber auch er wusste von nichts. Dabei kam die Rede auf Joshua Wheath, der ihn bedrängte und ihm goldene Berge versprach, wenn er den Aufenthalt der vor sechs Jahren durchgebrannten Tochter und damit den seines Enkels ausfindig machen könne.
»Alles, was ich bis jetzt herausbekommen habe«, meinte Bennet, »ist, dass das Mädchen sich damals an den Stehgeiger einer Jazzkapelle in einem Lokal in Greenwich Village gehängt hatte. Als der Alte dahinterkam, verdrosch er sie und wollte sie in eine Besserungsanstalt für die Kinder reicher Leute verfrachten. Unterwegs rückte sie aus und ward nicht mehr gesehen. Nun jammert er plötzlich nach seinem Enkel Jimmy.«
»Wie heißt der Knabe?«, fragte ich.
»Jimmy, und da er unehelich geboren wurde, mit Nachnamen Wheath. Er müsste jetzt annähernd fünfeinhalb Jahre alt sein, und das ist die Schwierigkeit. Wäre er älter und würde er eine Schule besuchen so könnte man ihn ausfindig machen, aber so weiß ich wirklich nicht, wie ich es anstellen soll.«
»Es scheint im augenblicklich eine Hochflut an Jimmys zu geben«, meinte ich. »Auch wir suchen einen Jimmy gleichen Alters, der seiner Mutter entführt wurde, aber dieser kann mit ihrem Jimmy nichts zu tun haben. Wie sieht denn der Junge aus?«
»Das möchte ich selbst gern wissen. Wir haben nichts als die Registrierung der Geburt. Die Adresse der Mutter ist, wie ich mich überzeugt habe, falsch. Wheath hat uns ein paar Bilder gegeben, die sie als Fünfzehnjährige zeigen. Sie sah damals jedoch schon aus wie achtzehn. Wenn sie sich so weiter entwickelt hat, muss sie bildhübsch sein - dunkle Locken, schwarze Augen und auch sonst sehr nett.«
»Eins von diesen Bildern besitzen wir auch«, sagte ich. »Der Alte hat auch uns schon die Hölle heiß gemacht.«
»Das ist wahrscheinlich noch gar nichts im Vergleich zu uns. Er hängt alle zwei Minuten an der Strippe und macht Dampf.«
»Haben Sie eigentlich herausbekommen, wer der Stehgeiger ist, mit dem die Kleine es damals hatte?«
»Er heißt Charles Geoffrey und wohnte damals in einer kleinen Pension in der Ilten Straße. Ich habe die Wirtin gesprochen. Sie erinnerte sich noch recht gut an ihn. Er war das, was man einen schrägen Vogel nennt, hatte alle paar Monate ein neues Mädel und ließ sie dann sitzen. Sie kannte auch, wenigstens von Ansehen, die kleine Wheath. Sie besuchte ihn regelmäßig, und im Anfang war alles eitel Liebe. Dann bekamen sie Krach. Warum, weiß die Wirtin nicht, aber sie glaubt, es habe sich darum gehandelt, dass das Mädchen in Umstände gekommen war. Das ging so eine Woche lang, und dann zog der Bursche plötzlich aus. Pat Wheath kam noch einmal und als sie hörte, dass ihr Freund sich abgesetzt hatte, bekam sie einen Nervenanfall. Das war das Letzte, was die Alte von den beiden sah.«
Ich bedankte mich.
»Ich weiß nicht«, meinte Phil nachdenklich, »mir kommt da irgend etwas ziemlich komisch vor. Der Jimmy, den sein Großvater sucht, müsste aufs Haar genau so alt sein, wie der Sohn von Mrs. Bliss…«
»Rede keinen Unsinn. Der eine ist ein uneheliches Kind dieser Pat Wheath und der andere der legitime Sohn einer ehrbaren Frau.«
»Die uns einen Schwindel erzählt hat«, sagte Phil. »Ich muss doch einmal kontrollieren, was das Standesamt dazu sagt.« Er blickte auf die Uhr. »Jetzt ist es zu spät, aber wenn wir morgen von der Gerichtsverhandlung gegen die vier Schläger kommen, so werde ich mich dahinter klemmen. Ich wäre gar nicht erstaunt, wenn Mrs. Bliss niemals ein Kind gehabt hätte.«
Es war inzwischen sechs Uhr fünfzehn geworden, und wir machten uns auf die Strümpfe. Schließlich will der Mensch, selbst wenn er G-man ist, auch etwas Privatleben haben.
***
Am Morgen um neun Uhr stieg die Verhandlung gegen die vier Gangster. Sie spielten die Zerknirschten und behaupteten, sie hätten den Auftrag nur angenommen, weil sie ohne einen Pfennig Geld gewesen seien und sich die sechzig Dollar hätten verdienen wollten. Mrs. Bliss war nicht geladen worden, was ja auch nicht nötig war. Der Richter machte kurzen Prozess und schickte die Burschen auf je fünfzehn Monate hinter Gitter. Davor konnte sie nicht einmal der Schmierenanwalt, den sie sich genommen hatten bewahren.
Danach trennten wir uns. Phil wollte seinen Vorsatz, das Standesamtsregister einzusehen, ausführen, und ich veranlasste eine Fahndung nach dem Musiker Geoffrey. Diese hatte schneller Erfolg, als ich gehofft hatte. Der Kerl war vollkommen heruntergekommen und wohnte in einem der billigen »Männerheime« an der Bowery. Nachts zog er von Kneipe zu Kneipe, spielte auf und war zufrieden, wenn ihm einer einen Schnaps bezahlte.
Den Burschen musste ich mir ansehen Als ich fahren wollte, kam Phil gerade zurück. Er schlüpfte zu mir in den Jaguar.
»Du hast Recht gehabt«, sagte er.
»Jimmy Büss ist ordnungsmäßig eingetragen. Ulkig ist nur, dass er genau drei Tage später Geburtstag hat, als der Enkel des alten Wheath. Es gibt merkwürdige Zufälle im Leben.«
Am Morgen sieht es in der Bowery noch trostloser aus als in der Nacht. Man sieht den Schmutz und die Verkommenheit, die das abendliche Dunkel gnädig zudeckt. Das »Home für Gentlemen«, wie sich Geoffreys Unterkunft hochtrabend nannte, war in einem alten grauen vierstöckigen Haus untergebracht. Im Flur hockte hinter einem kleinen Tisch eine Kombination von Portier, Empfangschef und Rausschmeißer und beäugte uns misstrauisch.
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase und fragte nach Geoffrey. Der Mann leckte am Daumen und blätterte in einem Heft, das wohl so etwas wie ein Gästebuch sein sollte.
»Zimmer 67, im zweite Stock«, knurrte er übellaunig. »Wenn ich mir eine Bitte erlauben dürfte, so sehen Sie bitte zu, dass es keinen Krach gibt.«
»Wir werden uns bemühen«, entgegnete ich, und dann kletterten wir die Treppe hinauf.
Bis zu einem Aufzug hatte man es hier noch nicht gebracht.
Der Gang war so dunkel, dass ich die Taschenlampe zur Hilfe nehmen musste, um die Zimmemummer zu entdecken. Dann klopften wir, einmal zweimal, dreimal eine raue verschlafene Männerstimme gab uns einen guten Rat, zur Hölle zu gehen. Erst als ich sehr energisch wurde, hörten wir ein Schlurfen, und dann erschien das, was von dem Liebling der Frauen übrig geblieben war.
Geoffrey war ein Wrack. Obwohl er bestimmt nicht älter als dreißig Jahre war, konnte man ihn ohne weiters für 5o halten. Sein Gesicht war gedunsen und von Lastern gezeichnet. Er trug einen unendlich schmutzigen Schlafanzug ohne Knöpfe, und seine nackten Füße waren bestimmt seit Wochen nicht gewaschen.
Als er unsere Ausweise sah, wäre er fast umgefallen.
»G-men«, stammelte er. »Ich habe doch nichts getan. Ich bin ein harmloser Mensch, dem es außerdem noch sehr schlecht geht.«
Ich stieß die Tür auf und schob ihn ins Zimmer, wo er sofort auf das zerwühlte Bett mit den grauschwarzen Laken niedersank.
»Jedenfalls sind Sie ein Schmutzfink in jeder Beziehung«, fuhr ich ihn an. »Es kann Ihnen gar nicht schlecht genug gehen.« Er schnappte nach Luft, griff in die Nachttischschublade, aus der er mit zitternden Fingern eine einzelne Zigarette hervorkramte. Er brannte sie an uns sog gierig den Rauch ein. Ich schnupperte und wusste sofort was los war. Der Bursche rauchte Marihuana. Das war im Augenblick aber nicht unsere Sorge.
Ich sage: »Trotzdem Sie ein ausgezeichneter Lump sind, wollen wir Sie in Frieden lassen, wenn Sie uns ehrlich sagen, wo Pat Wheath hingekommen ist. Sie haben das Mädel vor sechs Jahren niederträchtig sitzen lassen, aber wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, dass Sie später nochmals versucht hat, sich wieder mit Ihnen ihn Verbindung zu setzen. Wenn sie sagen, wo sie sich befindet, so lassen wir Sie in Ruhe. Wenn sie sich weigern, oder Schwindel erzählen, so bringen wir Sie zuerst einmal in eine Entwöhnungsanstalt. Sie sind rauschgiftsüchtig und gehören dorthin.«
Er stammelte und jammerte. Uns interessierte nur seine Behauptung, dass er die ehemalige Freundin vor einigen Wochen gesehen habe, ohne dass sie ihn erkannte. Er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wo das gewesen sei, aber er versprach hoch und heilig, es schnellstens herauszufinden und uns mitzuteilen.
»Versuchen Sie ja nicht uns auszukneifen«, ermahnte ich ihn. »Wir finden Sie, auch wenn Sie sich in einem Rattenloch in den Docks verkriechen, und dann geht es Ihnen dreckig. Wenn Sie uns aber eine Auskunft geben, auf Grund deren wir Pat finden, so wird mit aller Gewissheit eine anständige Belohnung für Sie abfallen. Das Mädel wird von ihrer Familie gesucht.«
»Also ausgefressen hat sie nichts?«, erkundigte er sich.
»Soweit es uns bekannt ist, nein. Wie sah sie denn aus, als Sie ihr begegneten?«
»Sehr gut, und sie schien Geld zu haben. Woher weiß ich allerdings nicht, aber sie hatte einen Jungen bei sich, der gewaltig angab.«
»Vielleicht ist es besser, wenn Sie uns anrufen«, sagte ich und gab ihm meine Karte. »Wenn wir Sie hier zu oft besuchen, könnte das auffallen.«
»Morgen bekommen Sie Nachricht«, versprach er.
»Na, da bin ich einmal neugierig.«
Dann schien er noch etwas sagen zu wollen und druckste herum.
»Was noch?«, fragte ich.
»Bitte nehmen Sie es mir nicht übel. Aber wenn ich Pat suchen soll, so muss ich etwas Geld haben. Ich bin wirklich vollkommen blank.«
Das glaubte ich ihm ohne weiteres. Ich warf ihm eine Zehn-Dollar-Note auf den Tisch und ermahnte ihn, diese nicht sofort in Marihuana-Zigaretten umzutauschen. Dann verdrückten wir uns eilig. Der Gestank in dem Zimmer war unerträglich. Der Bursche im I lauseingang war erleichtert, als wir allein zurückkehrten.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Phil nickte. Wir wollten ja nur eine Auskunft haben.«
***
»Was nun?«, fragte ich Phil, als wir in meinem Jaguar saßen.
Ich hatte gar keine Lust, jetzt schon ins Office zurückzukehren.
»Ich wäre dafür, den alten Wheath einmal zu besuchen«, schlug mein Freund vor.
Mr. Joshua Wheath residierte in der Fifth Avenue und zwar im oberen Teil jenseits des Central Parks, da wo sie nicht mehr ganz so stinkvornehm, aber immer noch vornehm genug ist. Wir klingelten und mussten das noch zweimal wiederholen, bis uns endlich von einem schwarzen Hausmädchen geöffnet wurde.
Hinter ihr stand ein Bengel, der wenig über zwanzig Jahre alt sein konnte und bemüht war, den vornehmen Mann zu spielen. Dazu passte allerdings nicht, dass er beide Hände bis an die Ellbogen in den Hosentaschen vergraben hatte und ebenso wenig sein Gesicht. Es gibt nun einmal Leute, die einem auf den ersten Blick Abneigung einflößen, und zu diesen gehörte dieses Bürschchen.
»Wir möchten zu Mr. Wheath«, sagte ich kürzer, als ich beabsichtigt hatte.
Die Schwarze sah sich fragend um, und der Bengel trat in Aktion.
»In welcher Angelegenheit«, fragte er herablassend, ohne seine Stellung zu verändern.
»Das geht nur Mr. Wheath persönlich an«, antwortete ich grob. »Wer sind Sie denn überhaupt?«
»Mein Name ist Cathey«, entgegnete er mit ironischer Verbeugung. »Ich bin der Stiefsohn es Mr. Wheath.«
»Sehr erfreut«, sagte ich frech. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir Mr. Wheath persönlich sprechen müssen.«
»Privatdetektiv, äh?«, fragte er höhnisch. »Sie wollen wohl den Alten schröpfen? Wenn Sie sich da nur nicht irren. Da habe ich auch noch etwas mitzureden.«
Wir hätten ja nun unsere Ausweise präsentieren können, aber weder Phil noch ich dachten daran. Wenn der Bengel sich aufspielte, so hatte er die Folgen zu tragen. Ich gab ihm einen Schubs, den er wohl nicht erwartet hatte, und trat ein. Phil machte es mir nach und dann befahl ich dem Mädchen, uns zu melden.
»Sagen Sie, Mr. Decker und, Mr. Cotton möchten ihn sprechen.«
Der Lausejunge hatte einen roten Kopf bekommen. Er ballte die Fäuste, aber es schien ihm doch nicht geraten zu sein, handgreiflich zu werden. Er drehte sich auf dem Absatz um und lief die Treppe hinauf.
Joshua Wheath saß im Sessel an seinem Schreibtisch, aber er arbeitete nicht. Er brütete. Erst als er uns sah, belebten sich seine Züge. Er wartete, bis das Mädchen wieder gegangen war, machte eine Handbewegung, die besagte, wir möchten uns setzen, und fragte:
»Haben Sie Jimmy gefunden?«
»Nein, noch nicht, aber wir entdeckten den Mann, um dessentwillen Ihre Tochter damals weglief, und dieser glaubt uns in Kürze sagen zu können, wo sie zu finden ist. Dann wird es wohl auch nicht mehr weit bis zu Ihrem Enkel sein.«
»Ich habe keinerlei Interesse an Pat«, knurrte er. »Sie kann mir gestohlen bleiben. Nur den Jungen will ich haben. Was ist das für ein Kerl, mit dem sie sich abgab?«
»Ein Geiger namens Geoffrey. Übrigens glaubte ich in Ihrem Sinne zu handeln, als ich ihm eine Belohnung versprach, wenn er uns helfen könne.«
»Klar, geben Sie ihm was sie wollen.« Er nahm das Scheckbuch heraus, schrieb und reichte uns das hellblaue Papier herüber.
»Ich möchte klarstellen, Mr. Wheath«, sagte ich, »dass wir keinerlei Vergütungen annehmen dürfen. Ich behalte den Scheck lediglich, um unter Umständen in Ihrem Interesse davon Gebrauch zu machen.«
Er winkte ab und fragte dann noch:
»Wo wohnt der Kerl?«
Ich sagte es ihm, ermahnte ihn jedoch, keinen Versuch zu machen, sich mit dem Mann in Verbindung zu setzen.
»Er könnte höchstens kopfscheu werden, und das ist es gerade, was wir vermeiden möchten«, sagte ich.
»Gut, ich verstehe. Aber wenn alles erledigt ist, so behalte ich mir vor, den elenden Kerl zu stellen und ihm ein paar Ohrfeigen zu verpassen.«
»Das ist Ihre ureigenste Angelegenheit. Mr. Wheath.«
Er bot uns noch einen Drink an, den wir dankend akzeptierten, und dann fragte Phil:
»Sie sind zum zweiten Mal verheiratet?«
»Ja, leider«, brummte er, »Je älter man wird, um so dusseliger wird man. Pat’s Mutter starb, als Pat zwei Jahre alt war. Well, vielleicht ist auch das der Grund, warum das Mädel später über die Stränge schlug. Ich hatte damals zu wenig Zeit für sie. Sie begreifen ja, Geschäfte und nochmals Geschäfte. Als sie mir dann ausgerückt war…« Er schwieg und neigte den Kopf, als ob er nach der Tür lauschte. »Reden wir von etwas anderem. Es hat keinen Zweck, über Fehler zu reden, die nicht mehr gutzumachen sind. Die Hauptsache ist, dass Sie Erfolg haben.«
Er brachte uns noch bis zur Zimmertür und bat um Nachricht, sobald wir etwas erreicht hatten. Draußen in der Diele wartete das Hausmädchen.
»Mrs. Wheath lässt Sie bitten«, sagte sie und ging voraus.
Phil und ich blickten uns an. Am liebsten hätte ich abgelehnt, aber dann interessierte es mich doch, was die Dame von uns wollte.
Sie war bestimmt immer noch eine sehr gut aussehende Frau. Ihr Haar war voll und kupferrot getönt. Ihr glattes Gesicht bewies, dass sie eine sehr gute Kosmetikerin war, und ihre Figur, dass sie eine tüchtige Masseuse und Gymnastiklehrerin hatte.
Sie machte sich nicht die Mühe, uns Platz anzubieten.
»Wieviel hat mein Mann Ihnen gegeben, und was hat er Ihnen außerdem noch versprochen?«, fragte sie mit zynischem Lächeln.
Ich stieß Phil an, und er übernahm die Führung des Gesprächs.
»Erstens sind wir nicht verpflichtet, Ihnen Auskunft zu geben, Madam, und zweitens weiß ich nicht ganz, was Sie meinen.«
»Spielen Sie um Gottes willen nicht .die Unwissenden«, fuhr sie auf. »Mein Mann hat sich in eine vollkommen abwegige Idee verrannt. Er hat plötzlich einen Schuldkomplex gegenüber seiner weggelaufenen Tochter aus erster Khe entwickelt und redet sich ein, er müsse etwas gutmachen. Was hat er Ihnen zugesagt, falls Sie diesen sagenhaften Enkel auffinden? Ich möchte sofort klarmachen, dass ich bereit bin, Ihnen den doppelten Betrag zu geben, wenn Sie Ihre Bemühungen einstellen und ihm berichten, die Nachforschungen seien aussichtslos.«
»Ich glaube, Madam, diese Unterhaltung ist vollkommen unnötig«, erwiderte Phil lächelnd. »Sie haben sich in der Adresse geirrt. Nur Ihrer Unwissenheit haben Sie es zu verdanken, dass wir Sie nicht wegen dieses Bestechungsversuchs zur Rechenschaft ziehen.«
Dabei zog er das Lederetui aus der Tasche, das seinen Ausweis enthält.
Die Frau betrachtete es mit ungläubig gerunzelten Brauen, gab es zurück und meinte:
»Tut mir Leid. Ich habe Sie für Privatdetektive gehalten. Ich möchte nur wissen, was Sie mit dieser Privatangelegenheit zu schaffen haben.«
»Gar nichts, wenn es sich wirklich nur um eine persönliche Sache handelt, wovon wir aber vorläufig noch nicht überzeugt sind.«
»Darf ich Sie um Aufklärung bitten?«
»Nein«, erwiderte Phil kurz. »Und nun werden Sie wohl nichts dagegen haben, wenn wir gehen.«
Die Diele war leer, aber ich glaubte im Halbdunkel hinter der Treppe die Silhouette des hoffnungsvollen Sprösslings der zweiten Mrs Wheath zu erkennen.
»Pfui, Teufel«, meinte ich, als wir wieder in die Stadt zurückfuhren. »Da hat Mr. Wheath gehörig daneben gegriffen. An dieser Frau und ihrem Lausebengel wird er gelegentlich noch sein blaues Wunder erleben.«
»Wenn man es genau betrachtet, so kann man den beiden ihre Abneigung gegen die Pläne des Hausherrn nicht einmal übelnehmen«, überlegte Phil. »Mr. Wheath ist ein reicher Mann, wenn aber nun plötzlich ein Enkel, der aus der ersten Ehe stammt, auf der Bühne erscheint, so sind die beiden die Hereingefallenen. Sollte Wheath etwas zustoßen, so ist der Sohn seiner Tochter Pat auf alle Fälle bevorzugt erbberechtigt.«
»Tja, wenn man es so nimmt.«
Wir gingen essen, und dann machte ich den Vorschlag, Mrs. Bliss zu besuchen. Der Privatdetektiv glänzte durch Abwesenheit. Wahrscheinlich hatte sie ihn jetzt, da es nichts mehr zu beschützen gab, entlassen.
»Was gibt es Neues?«, empfing sie uns.
»Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen. Hat sich jemand bei Ihnen gemeldet?«
»Merkwürdigerweise nicht. Ich habe mich nicht aus dem Haus getraut, weil ich auf ein Gespräch wartete.«
»Dann möchte ich Ihnen nur einen guten Rat geben«, erwiderte ich. »Lassen Sie Ihren Detektiv, den Sie offenbar weggeschickt haben, zurückkommen. Die Verhandlung heute Morgen hat ergeben, dass die vier Gangster gekauft waren, um bei erster Gelegenheit Sie selbst und jeden, der sich in Ihrer Gesellschaft befindet, zu verprügeln. Es könne geschehen, dass der missglückte Anschlag wiederholt wird, und zwar, wenn es nicht anders geht, hier im Haus. Was wollen Sie tun, wenn ein paar Kerle bei Ihnen eindringen?«
»Ich habe schon gestern die alte Armeepistole meines Mannes gereinigt«, sagte sie ganz ruhig. »Und ich kann damit umgehen. Ich würde es niemandem raten, den-Versuch zu machen. Ich bin in einer Verfassung, in der mir alles gleichgültig ist.«
»Ich kann Sie nicht zu Ihrem Glück zwingen«, entgegnete ich. »Sie müssen selbst wissen was Sie tun. Aber ich möchte Sie doch noch einmal dringend ersuchen, uns das mitzuteilen, was Sie uns neulich verschwiegen haben. Ich bin der Überzeugung, dass es die Chancen, den Jungen wiederzufinden, stark vergrößern würde.«
»Nein. Das kann ich nicht. Ich würde damit Jimmys Leben aufs Spiel setzen.«
»Sie geben also zu, etwas verheimlicht zu haben?«
»Gewiss, aber ich bemühe mich ja soeben, Ihnen klarzumachen, warum. Vielleicht entschließe ich mich eines Tages dazu, wenn mir kein anderer Ausweg mehr bleibt. Inzwischen…« - sie hob resigniert die Schultern - »ich kann und ich darf nicht.«
Wir waren schon im Begriff, das Haus zu verlassen, als wir hörten wie die Telefonklingel anschlug. Am liebsten hätte ich kehrtgemacht, aber Phil zog mich nach draußen.
»Die Leitung ist angezapft«, sagte er. »In zehn Minuten werden wir auch so wissen um was dieses Gespräch geht.«
Er hatte Recht, und es war vielleicht besser, wenn Mrs. Bliss der Meinung war, dass ihre Telefongespräche ihr Geheimnis seien.
Als wir um drei Uhr ins Office kamen, lag der Bericht bereits vor. Der Anruf war von einer Telefonzelle am East Broadway erfolgt. Es war sofort ein Streifenwagen dorthin geschickt worden, aber das war vergeblich gewesen. Dagegen hatte man an dem Apparat die frischen Abdrücke einer Frauenhand sichern können. Es war anzunehmen, dass diese es war, die sich mit Mrs. Bliss unterhalten hatte. Das Gespräch war auf Tonband aufgenommen worden und hatte folgenden Wortlaut:
Mrs. Bliss: Bliss speaking.
Frauenstimme: Bist du das, Stephie?
Mrs. Bliss: Ja.
Stimme: Hast du dir die Sache überlegt? Willst du Jimmy herausgeben?
Mrs Bliss: Ich sagte doch schon gestern, dass ich ihn nicht mehr habe. Ich hatte ihn zu Diana geschickt, und dort wurde er entführt.
Stimme: Erzähle mir keine Märchen. Du willst dich nur herausreden. Wenn du mir den Jungen morgen nicht bringst, passiert etwas.
Mrs. Bliss: So glaube mir doch, ich schwöre dir, ich habe Jimmy nicht, und ich weiß auch nicht, wo er ist.
Stimme: Schwörst du bei deinem Leben?
Mrs. Bliss: Ja, so wahr ich hoffe, ihn wiederzusehen.
Pause, und dann die Stimme: Ich fange wirklich an, dir zu glauben. Wer könnte ihn denn entführt haben?
Mrs. Bliss: Wenn ich das wüsste, so wäre ich zufrieden.
Stimme: Ich muss nachdenken. Morgen rufe ich dich wieder an, und wehe dir, wenn du gelogen hast.
Das war das Gespräch. Und dieses Gespräch bewies, dass Mrs. Bliss die Frau, von der sie gesprochen hatte, genau kannte, es bewies aber auch, dass diese Person nichts mit dem Mord und der Entführung zu tun haben konnte. Was sollte sie denn dann für einen Grund haben, die Herausgabe des Kindes zu verlangen? Wie kam sie überhaupt dazu? Wir hatten schon manchen Kidnapping erlebt, und es waren immer nur zwei Beweggründe in Frage gekommen. Meistens wollten die Entführer eine möglichst hohe Summe erpressen. In einzelnen anderen Fällen war es Rachsucht. Aber das war hier nicht anzunehmen, oder vielleicht doch?
Mrs. Bliss hatte Jimmy vor dieser Frau, die ihn quasi reklamierte, bei Diana Fisher versteckt. Von dort war er unter Begehung eines Mordes gekidnappt worden. Es musste also noch eine dritte Gruppe geben, und diese scheute vor nichts zurück, um ihr Ziel zu erreichen. Nach der Entführung hatte ein Mann bei Stephanie Bliss angerufen und ihr empfohlen, sich ruhig zu verhalten, wenn sie das Kind lebend Wiedersehen wolle. Auch dabei war von einem Lösegeld nicht die Rede gewesen.
Wir zerbrachen uns den Kopf und kamen zu keinem Resultat. Wir konferierten mit dem alten Neville, dessen Erfahrung so viel größer ist als die unsrige. Aber auch er konnte uns nicht helfen. Zuletzt unterbreiteten wir unsere Sorgen Mr. High, aber auch der konnte nur mit dem Kopf schütteln.
»Wir warten noch drei Tage«, beschloss er. »Dann kann ich es nicht mehr verantworten, den Fall geheim zu halten. Wir werden dann die Presse unterrichten und das Publikum zur Mitarbeit auff ordern.«
»Mrs. Bliss behauptet, derartige Maßnahmen würden den Tod ihres Kindes bedeuten.«
»Habt ihr beide euch eigentlich schon einmal Gedanken darüber gemacht, ob der Junge überhaupt noch am Leben ist? Vielleicht hat man ihn bereits ermordet, und die Frau ruft nur an, um sich dadurch ein Alibi zu schaffen, falls sie erwischt wird.«
»Möglich ist alles«, knurrte Phil. »Wenn wir nur dieses dumme Frauenzimmer, diese Bliss, zum Reden bringen könnten.«
An diesem Tag wurde kein Telefongespräch mehr gemeldet, und auch kein Besucher erschien in der 117. Straße. Mrs. Bliss rührte sich nicht aus dem Haus. Ich gab Anweisung, die Bewachung auch während der Nacht aufrechtzuerhalten. Mehr konnten wir beim besten Willen nicht tun.
***
Der nächste Morgen brachte ein Ereignis, das ich wie einen Eaustschlag ins Gesicht empfand. Wie immer las ich die Berichte der City Police über in der Nacht begangene Kapitalverbrechen durch. Ein Mädchen war erstochen worden, eine Gang hatte ein Juweliergeschäft nicht weit vom Broadway ausgeraubt, und dann sprang mir plötzlich der Name Charles Geoffrey in die Augen. Bevor ich noch lesen konnte, was es damit auf sich hatte, rasselte der Fernsprecher.
»Hallo, Cotton, FBI.«
»Hier Crosswing. Heute Nacht wurde in einem Lokal in der Delancey Street ein Mann namens Geoffrey erschossen. Der Täter entkam in der ersten Verwirrung. Bei einer Untersuchung der Taschen des Toten wurde Ihre Karte mit Telefonnummer gefunden. Wissen Sie etwas über den Mann?«
»Und ob… Phil Decker und ich waren gestern bei ihm und haben ihn zusammengestaucht, damit er die-Tochter und mit dieser den Enkel eines gewissen Joshua Wheath ausfindig machte. Er hatte früher mit dem Mädchen ein Verhältnis und behauptete, sie kürzlich gesehen zu haben. Ihr Kollege Spring weiß darüber Bescheid. Wheath war auch bei ihm.«
»Glauben Sie, dass der Mord etwas mit dem zu tun hat, was Sie mit ihm ausmachten?«, fragte Crosswing.
»Ich bin kein Hellseher, aber dieser Geoffrey machte mir nicht den Eindruck, als ob er normalerweise einem Gangster Veranlassung gäbe, ihn umzulegen. Ich fürchte, dass wir indirekt die Schuld an seinem Tod tragen.«
»Das ist ja eine schöne Bescherung«, seufzte Crosswing. »Wir haben bisher keinerlei Anhaltspunkte oder Indizien. Ich habe ein paar Gäste vernommen, die übereinstimmend aussagen, der Mann habe, wie schon oft vorher, Geige gespielt und sich ein paar Drinks bezahlen lassen. Dann, während er an der Bar saß knallte es plötzlich. Es war eine 32er Pistole mit Schalldämpfer, und keiner kann etwas Konkretes über den Mörder aussagen, der dicht neben Geoffrey saß.«
»Ich komme sofort zu Ihnen«, sagte ich.
Phil konnte ich in der Eile nicht finden, und so hinterließ ich was vorgefallen war.
Charles Geoffrey lag säuberlich aufgebahrt und mit einem weißen Leinentuch zugedeckt in einem dieser fürchterlichen Fächer im Schauhaus. Die beiden Schüsse hatten das Herz getroffen und ihn augenblicklich getötet. Nachdem ich ihn einwandfrei erkannt hatte, machte ich mich über das her, was in seinen Taschen gefunden worden war.
Von den zehn Dollar, die ich ihm gegeben hatte, waren noch drei übrig. Dafür hatte er sechs Marihuana-Zigaretten in einem Pappkästchen. Dann gab es noch ein schmutziges Taschentuch, ein Feuerzeug, meine Karte und ein kleines Notizbuch. In diesem Notizbuch hatte er aufgeschrieben, wo er an den jeweiligen Abendengespielt hatte. Mich interessierte natürlich nur der gestrige. Es waren nicht weniger als zwölf Lokale, die zu besuchen ich mir vornahm.
Wenn man schon von der Annahme ausging, er sei erschossen worden, weil er sich bemühte, die Verabredung mit mir einzuhalten, so musste er irgendwo nach Pat Wheath gefragt oder diese sogar getroffen haben.
Als ich mir dann meine Karte genau betrachtete, fand sich auf der Rückseite in winziger Schrift die Buchstaben A und C, die durch ein & verbunden waren. Ich nahm das Notizbuch und die Karte mit, bedankte mich bei Crosswing und fuhr zurück ins Office.
Dort bat ich Neville um Rat. Der studierte die Eintragungen in dem kleinen Buch. Alles Namen von Kneipen im East End, rings um Canal und Delancey Street.
»Da ist ein Laden, der nicht zu den anderen passt. Da steht Anchor & Crown. Das Lokal kenne ich. Es liegt zwar in der Gegend von der Spring Street, aber fast am Broadway, und es ist keine Kneipe.«
»Stopp«, sagte nun auch ich und deutete auf die beiden Buchstaben auf der Rückseite meiner Karte. »Das hat etwas zu bedeuten. Sollte das arme Luder tatsächlich auf etwas gestoßen sein?«
»Das ist fast anzunehmen. Ich würde dir raten, dort heute Abend einen Besuch zu machen. Bei Tage hat es sowieso keinen Zweck. Aber geh nicht allein. Der Bursche mit der 32er könnte dir eine verpassen.«
Phil kam zurück, und ich erzählte, was geschehen war. Er wiegte nachdenklich den Kopf und erklärte natürlich, er werde mit von der Partie sein. Zuerst fuhren wir jedoch nach der Delancey Street, in die »Blaue Maus«, wo man Geoffrey erschossen hatte.
Es war elf Uhr als wir dort ankamen, und wir waren erstaunt über die vielen Gäste. Dann hörten wir, es seien Matrosen und Heizer eines peruanischen Motorschiffes, das am Vorabend am Dock 36 festgemacht hatte.
Wir setzten uns an die Theke, tranken einen Whisky, luden den Mixer ein und erkundigten uns so ganz beiläufig nach der Schießerei am Vorabend.
»Ja, ich war da, als es passierte«, sagt er. »Es war noch sehr früh, kaum 12 Uhr, kurz bevor meine Schicht zu Ende ging. Ich kannte diesen Geoffrey. Früher war er mal ein hübscher Junge und verdiente anständig Geld. Well, Sie wissen ja, wie das geht. Er rauchte Marihuana, und damit ist alles gesagt. Gestern Abend hatte er ausnahmsweise Geld. Als ich ihn deshalb aufzog, meinte er, er würde in aller Kürze noch viel mehr haben. Ich wollte wissen woher, und er tat sehr geheimnisvoll. Er habe jemand eine Auskunft über ein Mädchen namens Pat versprochen, die ihm ein paar hundert Bucks einbringen würde.«
»War er betrunken?«, fragte ich.
»Betrunken. Nein. Charles konnte Unmengen vertragen. Aber er hatte mehr Marihuana geraucht. Deshalb schwatzte er.«
»Und dieses Schwatzen hat ihn das Leben gekostet«, meinte ich.
»Ich nahm es nicht ernst, aber es könnte so sein.«
»Würden Sie den Mann, der neben ihm saß und schoss, wieder erkennen?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es war hier ziemlich voll, und der Kerl war gerade ein paar Minuten vorher angekommen. Er muss noch verhältnismäßig jung gewesen sein und hatte den Hut in die Stirn gezogen. Außerdem trug er eine Sonnenbrille. Well, ich machte mir meine Gedanken darüber, aber wir haben eine ganze Menge Gäste, die diese Gewohnheit haben, weil sie nicht von jedem erkannt werden wollen. Er trug einen blauen Pullover und eine graue Hose. Was mir auffiel, waren seine Hände. Sie passten nicht zum Anzug. Sie waren klein und von einer Art, wie sie nur Leute besitzen, die keine Handarbeit tun.«
»Ich verstehe. Und der Mann war früher noch nicht hier?«
»Meines Wissens nicht.«
»Konnte er hören, was Geoffrey sagte?«
»Unbedingt. Der redete ja laut genug. Das halbe Lokal konnte es hören.«
Jetzt erst lüftete ich die Maske und zeigte dem Mann meinen Ausweis. Ich ersuchte ihn dringend, bei uns anzurufen und zu melden, wenn der unbekannte Mörder sich wieder sehen ließ.
***
Wir standen also wieder am Anfang. Nur eines wussten wir. Jetzt war die Suche des Mr. Joshua Wheath nach seinem Enkel keine Privatangelegenheit mehr. Ein Mensch war ermordet worden, weil er sich daran beteiligt hatte.
Wer jedoch konnte ein so großes Interesse daran haben, dass Jimmy Wheath nicht gefunden wurde, um darum einen Mord zu begehen? Es gab nur zwei Menschen, von denen ich wusste, dass dieser Enkel des reichen Mr. Wheath ihnen ein Dom im Auge war. Nämlich die zweite Frau Wheath und ihr Sohn Frank Cathey. Ich traute diesen beiden auch allerlei zu, obwohl ich mir nicht denken konnte, dass sie so weit gehen würden, einen Mord zu verüben.
Andererseits war ich mir wohl bewusst, dass Wheaths Stiefsohn unser Gespräch belauscht hatte. In diesem Gespräch hatte ich den Namen Geoffrey genannt und die Hoffnung ausgesprochen, dieser könne den Weg zu Pat Wheath weisen. Dies hatte Frank Cathey dann seiner Mutter hinterbracht, die versuchte, uns zu bestechen.
Ich hielt Cathey zwar für einen arroganten und durchtriebenen Lausejungen, traute ihm aber dennoch nicht zu, einen Mann in einem dicht besetzten Lokal zu erschießen.
Wir fuhren zuerst zurück ins Office und besprachen die Angelegenheit. Phil erbot sich, Mrs. Wheath und ihren Sprössling auf den Zahn zu fühlen, während ich nochmals nach der Bowery fuhr und mir den Pförtner des Männerheims kaufte, in dem Geoffrey gehaust hatte.
Der Bursche erkannte mich sofort wieder und war ziemlich überrascht. Zuerst wollte er von nichts etwas wissen, aber als ich energisch wurde, gestand er, es sei kurz nach mir ein Herr dagewesen, der sich nach dem ehemaligen Geiger erkundigt habe. Der Mann hatte auch gefragt, ob Geoffrey Besuch gehabt hätte, und dem Pförtner ein Trinkgeld gegeben, um seinen Nachforschungen Nachdruck zu verleihen.
Der Kerl bestritt zwar, etwas ausgeplaudert zu haben, aber ich war sicher, dass er log. So hatte also der Schnüffler erfahren, dass Geoffrey Besuch vom FBI gehabt hatte. Der Rest war klar. Und dieser Rest wies wiederum auf Cathey hin. Eine Beschreibung des »Herrn« behauptete der Pförtner nicht geben zu können. Er sagt, er habe ihn gar nicht genau angesehen. Auch das war wahrscheinlich Schwindel, aber ich konnte es ihm nicht beweisen.
***
Bericht von Phil Decker:
Bei Joshua Wheath begegnete ich zuerst seiner Frau, die mit einem älteren Herrn in eifrigem Gespräch in der Diele stand. Der Mann trug ein kleines schwarzes Köfferchen und sah auch sonst so aus, als ob er Arzt sei.
»Bitte, einen Augenblick«, bat Mrs. Wheath, und so wartete ich und spitzte die Ohren.
Meine Vermutung war richtig. Der Doktor kam gerade von einem Besuch bei dem Hausherrn, dessen Herz und Kreislauf nicht in Ordnung zu sein schienen. Jedenfalls glaubte ich das aus der Unterhaltung zu entnehmen. Endlich verabschiedete sich der Arzt und die Frau des Hauses bat mich mit einer Liebenswürdigkeit, die mein Misstrauen erregte, ihr ins Zimmer zu folgen.
»Es tut mir Leid, dass mein Mann sich heute nicht wohl fühlt«, sagte sie, »aber vielleicht kann ich Ihnen die gewünschten Auskünfte geben.«
Ich überlegte mir im Stillen, woher sie wohl wissen möchte, dass ich es war, der etwas zu fragen hatte. Es hätte ja auch sein können, dass wir bei unserer Suche nach Jimmy Fortschritte gemacht hätten.
»Wo ist Ihr Sohn?«, fragte ich kurz.
Ich hatte werde Zeit noch Lust, mich auf ein langes Palaver einzulassen.
»Frank ist irgendwo hier im Haus. Aber was wird mein Sohn Ihnen schon sagen können?«
»Vielleicht eine ganze Menge. Wo war Ihr Sohn gestern Abend?«
»Bis kurz nach elf war er aus. Dann ging er zu Bett und schlief bis heute Morgen um halb neun.«
»Der junge Mann muss ja einen ausgezeichneten Schlaf haben«, bemerkte ich spöttisch. »Sind Sie wegen der Zeit, zu der er zurückkam, ganz sicher, und ebenso, dass er nicht wieder wegging?«
»Selbstverständlich. Aber was soll das alles heißen?Das sieht ja aus wie ein Verhör?«
»Es ist ein Verhör. Gestern Abend wurde ein Mann ermordet, ein Mann, der im Begriff war, etwas zu tun, was nicht nur Ihrem Sohn, sondern auch Ihnen einen Strich durch die Rechnung hätte machen können.«
»Das ist eine Unverschämtheit«, fuhr sie auf. »Es fehlt nur noch, dass Sie Frank verhaften.«
»Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich das nicht tun werde. Es kommt jedenfalls darauf an, ob er ein Alibi hat oder nicht. Sie sagen zwar, er sei kurz nach elf nach Hause gekommen und nicht mehr weggegangen, aber Sie sind als Mutter kein zuverlässiger Zeuge. Vor allem möchte ich ihn selbst hören.«
Sie maß mich von unten bis oben, zuckte die Achseln und entgegnete:
»Wenn Sie unbedingt wollen. Ich werde ihn holen, aber ich behalte mir vor, Schritte zu tun, damit derartige haltlose Verdächtigungen in Zukunft unterbleiben.«
»Letzteres steht ganz bei Ihnen, aber was Ihr Angebot, Ihren Sohn zu holen anbelangt, so kann ich dieses nicht akzeptieren. Bitte, klingeln Sie nach dem Mädchen.«
Es sah aus, als wolle sie auffahren. Dann biss sie sich auf die Lippen und tat, was ich verlangte. Die hübsche kleine Negerin erschien, und ein paar Minuten darauf war Frank Cathey zur Stelle.
Er trug die übliche arrogante Miene zur Schau und fragte nur.
»Well?«
»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte ich und behielt seine Mutter scharf im Auge, um zu verhindern, dass sie ihm ein Zeichen gab.
»Gestern Abend war ich mit einem Mädel aus, aber die Kleine war mir zu schüchtern. Ich ließ sie laufen und fuhr nach Hause.«
»Wann ungefähr war das?«
»Ich nehme an, elf Uhr. Ich habe wirklich nicht auf die Uhr gesehen. Welchem Umstand verdanke ich eigentlich ihre inquisitorischen Fragen?«
»Der Tatsache, dass Mr. Geoffrey um zwölf Uhr in der ›Blauen Maus‹ erschossen wurde.«
»Geoffrey?«, wiederholte er und zog die Brauen zusammen. »Ich erinnere mich nicht, diesen Namen jemals gehört zu haben. Außerdem ist ein Lokal mit dieser Bezeichnung mir vollkommen fremd. Es wird wohl irgendeine billige Kneipe sein, und dahin gehe ich nicht.«
»Haben Sie Zeugen dafür, dass sie um diese Zeit zu Hause waren?«
»Gewiss, meine Mutter, mein Stiefvater, dem ich ›Gute Nacht‹ sagte und Lissy.«
»Wer ist Lissy?«
»Der schwarze Käfer, der mir die Schuhe putzt.«
»Danke«, sagte ich, drehte mich um und ging hinaus.
Gerade wollte das Mädchen durch die Tür verschwinden, die wahrscheinlich zur Küche führte.
»Hallo, Lissy«, rief ich, und als sie sich erschreckt umdrehte, fuhr ich fort: »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich möchte nur eine Kleinigkeit wissen. Wann ist der junge Herr gestern Abend nach Hause gekommen?«
»Mr. Frank?«, Sie stockte und stotterte. »Ungefähr um elf Uhr.«
»Und ging er dann nochmals aus?«
»Nein.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich nehme es an. Er ging in sein Zimmer, und als ich ihn gegen halb zwölf noch einmal sah, war er im Schlafanzug.«
»So, Sie sahen ihn noch einmal. Wo war das denn?«
Das Mädchen wurde rot unter ihrer dunklen Haut.
»Er klingelte und verlangte die Kognakflasche aus dem Büfett, die ich ihm dann auch brachte.«
»Und da tranken Sie wahrscheinlich auch einen mit«, bluffte ich.
Der Gesichtsausdruck des Mädchens kam mir merkwürdig vor. Sie war für eine Schwarze besonders hübsch und ich konnte mir wohl vorstellen, dass der Bengel an ihr Gefallen fand.
»Nein«, beteuerte sie mit einer Entrüstung, die mir fast zu heftig erschien, als dass sie hätte echt sein können. »Wo denken Sie hin.«
»Es ist gut, Lissy«, beruhigte ich sie. »Ich habe ja nur einmal gefragt.«
Dann machte ich mich auf den Weg dahin, wo ich Mr. Wheath gestern gesprochen hatte. Ich klopfte und wartete, bis er »Herein« rief.
Der alte Herr lag auf der Couch und meinte entschuldigend:
»Verzeihen Sie, dass ich nicht aufstehe, aber ich fühle mich nicht ganz wohl, und da ist Ruhe immer das beste Heilmittel. Die Aufregungen der letzten Tage waren wohl etwas zu viel für mich.« Er schwieg einen Augenblick und fragte dann begierig. »Haben Sie etwas über Jimmy erfahren?«
»Noch nichts Endgültiges, aber ich hoffe, Ihnen schnell gute Nachricht geben zu können.«
Ich hütete mich sehr, ihm etwas über Geoffrey und dessen Tod zu berichten. Mr. Wheath war immerhin herzkrank, und da hätte eine solche Nachricht üble Folgen haben können. Stattdessen brachte ich das Gespräch auf seinen Stiefsohn, den er offenbar nicht sonderlieh liebte. Durch geschickte Fragen konnte ich feststellen, dass dieser wirklich ungefähr um elf Uhr nach Hause gekommen war. Mr. Wheath hielt es für selbstverständlich, dass er zu Bett gegangen war.
Im weiteren Verlauf des Gesprächs sagte er auch, er habe einen so leichten Schlaf, dass er jedesmal aufwache, wenn die Haustür klappe. Diese Nacht hatte sie offenbar nicht geklappt. Ich hätte ihm gern seinen Scheck zurückgegeben, verschob das aber. Ich hätte dann ja auch den Grund sagen müssen, und das wollte ich nicht.
***
Was Phil da erfahren hatte, war nicht gerade ein wasserdichtes Alibi, aber auch nicht weit davon entfernt .Von der Wohnung in der Fifth Avenue bis zur Delancey Street waren es, selbst bei Nacht und wenn man auf die Tube drückte, dreißig bis vierzig Minuten. Das Mädchen behauptete, Cathey sei noch um halb zwölf im Pyjama herumgelaufen, und der Mord war gegen zwölf geschehen. Falls die Kleine nicht log, so konnte er es nicht gewesen sein. Ealls sie nicht log. Die Aussage der Mutter zählte überhaupt nicht, und dass er seinem Stiefvater ungefähr um elf Uhr gute Nacht gewünscht hatte war auch keine Entlastung.
Andererseits aber hatte ich auch keinen Beweis gegen ihn, und wie ich schon sagte, konnte ich mir den Jungen nicht als Mörder vorstellen. Es bestand ja auch die Möglichkeit, dass Pat oder ihre Freunde, die ich, ohne sie zu kennen, keineswegs für Ehrenmänner hielt, dahinter gekommen waren, dass ihr ehemaliger Liebhaber die Absicht hatte, sie zu verkaufen, und deshalb ihre Gegenmaßregeln getroffen hatten. In der Gegend der Bowery ist man dabei in der Wahl seiner Mittel nicht kleinlich.
Wir setzten uns zusammen, Phil, Neville und ich, und versuchten, das Ei auszubrüten.
»An eurer Stelle würde ich ganz am Anfang beginnen«, meinte unser alter Kollege und rieb sein etwas stoppeliges Kinn. »Ich würde nachforschen wo Jimmy Wheath geboren wurde. Das Mädchen war zu Hause ausgerückt und hatte höchstwahrscheinlich gar keine oder eine sehr primitive Bleibe. Sie muss zu dieser Zeit schon schwanger gewesen sein. Ich nehme an, dass das Kind in irgendeinem öffentlichen Krankenhaus geboren wurde. Es kostet nur ein Telefongespräch, um den genauen Geburtstag festzustellen.Vielleicht hat sie in diesem Krankenhaus eine Adresse hinterlassen. Jedenfalls wäre das ein Ausgangspunkt.«
»Du hast Recht, alter Knabe«, sagte ich und klopfte Neville auf die Schulter. »Wir werden uns sofort dahinter klemmen.«
Das taten wir denn auch. An diesem Nachmittag liefen sich sämtliche Telefonstrippen heiß, aber endlich hatten wir, was wir wollten.
Am 5. April, vor fast genau fünfeinhalb Jahren war Jimmy Wheath als Sohn von Patricia Wheath im County Hospital in Jersey zur Welt gekommen. Sofort beschlossen Phil und ich, dorthin zu fahren.
Die Oberschwester, eine mütterliche, grauhaarige Frau, versicherte uns, sie erinnere sich noch genau an dieses, wie sie sich ausdrückte, halbe Kind.
»Die Kleine war knapp sechzehn Jahre alt und tat mir schrecklich Leid«, sagte sie. »Als sie kam, war sie vollkommen abgerissen, und ihr ganzes Gepäck bestand aus einem Pappkarton. Wir mussten sie zuerst einmal aufpäppeln, aber dann ging alles ganz glatt. Sie bekam einen wirklich hübschen Jungen, aber sie war gar nicht glücklich darüber. Na ja, ich konnte ihr das nicht übel nehmen. Ich fragte sie wiederholt, ob sie denn keine Eltern oder Verwandten habe, und sie verneinte. Ich behielt sie solange wie möglich und sorgte dafür, dass sie vor ihrer Entlassung Kleider und Wäsche bekam. Sie hatte sich übrigens in den fast drei Wochen, die sie hier war, mit einem sehr netten, etwas älteren Mädel angefreundet, und die beiden wurden auch zusammen entlassen. Der anderen schien es ganz gut zu gehen und sie versprach mir sogar, Pat über die erste Zeit hinwegzuhelfen.«
»Hat sie denn eine Adresse hinterlassen?«
»Nein, das arme Ding hatte wohl keine.«
»Und ihre Freundin?«, fragte ich.
»Warten Sie. Ich werde nachsehen. Wenn ich ihren Namen lese, dann erinnere ich mich wieder.« Sie blätterte in einem dicken Folianten und fuhr mit dem Zeigefinger, die Spalten entlang. »Hier habe ich es. Patricia Wheath, entlassen am 26. April. Keine Adresse. Am gleichen Tag Phyllis Martin. Adresse: 45te Straße 331 bei Mrs. Comber. Vielleicht fragen Sie dort einmal nach. Es wäre immerhin möglich, dass Pat, wie wir sie nannten, bei ihrer Freundin vorübergehend Unterschlupf gefunden hat. Natürlich kann ich das nicht bestimmt sagen. Die zwei waren befreundet, aber man weiß ja, wie das geht, wenn jeder wieder für sich selbst zu sorgen hat.«
Wir bedankten uns und gingen. Die 45te Straße war ein typisches Armeleuteviertel. Ein paar Blocks weiter, zwisehen der Neunten und Zehnten Avenue begann die Gegend, in der sich jugendliche Banden von Alteingesessenen und erst in den letzten Jahren neu angekommenen Puertoricanern blutige Schlachten liefern. Die Häuser waren grau mit verrosteten Feuertreppen, und die Auslagen der Lebensmittelgeschäfte und Kramläden erbärmlich.
Wir kannten die Gegend nur zu gut. An dem Haus Nummer 331 hing ein abgesplittertes Emailleschild mit der Aufschrift: Anny Comber, möblierte Zimmer. Wir kletterten hinauf zum zweiten Stock, stiegen über eine Reihe von schmutzigen Gören hinweg, die die Stiege als Spielplatz benutzten und klingelten. Eine alte Frau mit Raubvogelgesicht, dünnen Lippen und schütterem Haar öffnete uns.
»Bundespolizei«, sagte ich und, als ich merkte, wie sie zurückschrak, fügte ich hinzu: »Wir möchten eine Auskunft über eine frühere Mieterin von Ihnen.«
»Kommen Sie herein«, antwortete sie und führte uns in die kleine Küche, die zwar altmodisch, aber recht sauber war.
Wir setzten uns auf zwei harte Küchenstühle, und dann fragte Phil:
»Wir suchen eine junge Frau, die wahrscheinlich zusammen mit einer Freundin vor ungefähr fünfeinhalb Jahren bei Ihnen wohnte. Sie heißt Phylllis Martin. Erinnern Sie sich daran?«
»Lassen Sie mich nachdenken.« Sie legte einen ihrer knochigen Finger an die Geiemase und kniff die Augen zusammen. »Ja, ich erinnere mich. Phyllis Martin. Als sie aus dem Krankenhaus kam, brachte sie eine andere mit. Pat hieß das Mädchen. Sie wohnte mit Phyllis im selben Zimmer. Zuerst wollte ich sie nicht aufnehmen, aber dann tat sie mir Leid. Sie war noch ein Kind. Nach ungefähr drei Tagen bekam Phillys Arbeit, und die andere blieb zu Hause. Später fing Pat an, abends auszugehen und das passte mir gar nicht. Ich halte nichts von Mädeln, die sich nächtelang herumtreiben. Aber die Miete wurde bezahlt, und das genügte mir. Ungefähr sechs Monate später kündigte Phyllis. Sie sagte, sie hätte ein gewaltiges Glück gehabt und würde heiraten. Pat wohnte dann noch drei Monate hier. Sie schlief bei Tag und war des Nachts unterwegs. Dann verschwand sie eines Tages von einer Stunde auf die andere. Wohin, weiß ich nicht. Ich fürchte, sie ist vor die Hunde gegangen.«
»Und die Kinder?«, warf ich ein. »Nahmen sie die mit?«
»Wieso, Kinder? Da war doch nur eines, Phyllis, kleiner Junge… oder war es vielleicht Pat’s? Sie dürfen mich totschlagen, ich weiß es nicht mehr.«
Wir blickten uns an. Die beiden Mädchen hatten in der Entbindungsabteilung gelegen, und als sie zurückkamen, war plötzlich nur ein Kind vorhanden. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zu gehen.
»Wer von beiden nahm denn nun diesen kleinen Jungen mit?«
»Ich muss überlegen. Es ist ja schon so lang eher… Doch jetzt weiß ich es. Es war Phillys, die das Kind mitnahm. Ich weiß noch, dass Pat, die sehr an dem Jungen hing, heulte wie ein Schlosshund und ihn gar nicht hergeben wollte.«
»Haben Sie jemals wieder etwas von einem der beiden Mädchen gehört?«, fragte Phil.
»Nein, niemals. Im Anfang habe ich manchmal an sie gedacht, aber mit der Zeit und bei den vielen Mietern, die 30 man so hat, vergisst man doch die einzelnen Leute.«
Das war alles was wir erfahren konnten.
***
»Jetzt möchte ich wissen, wo Pat Wheath ihr Kind gelassen hat«, meinte Phil, als wir wieder auf der Straße standen. »Sie muss sich des Jungen auf dem Weg vom Krankenhaus zu Mrs. Comber entledigt haben.«
»Das ist kein großes Problem«, erwiderte ich. »Mit Kindern ist schon immer gehandelt worden. Ich verpflichte mich innerhalb einer Stunde glücklicher Vater zu sein, wenn ich ein paar hundert Dollars dafür ausgebe. Manchmal kann man so ein fremdes Kind sogar umsonst bekommen, und kein Mensch kümmert sich jemals darum, woher es stammt.«
»Das merkwürdige an diesem Fall ist, dass sich doch jemand darum kümmert, oder vielmehr verschiedene Leute. Da sind der alte Wheath, seine Frau, sein Stiefsohn und noch irgendjemand, den wir nicht kennen. Wenn wir nur diese Phyllis Martin ausfindig machen könnten. Sie müsste Bescheid wissen.«
Wir kletterten in meinen Jaguar. Ich startete, und gerade, als ich die Kupplung hineinschob, kam mir eine Idee.
»Wo willst du denn hin?«, fragte Phil. »Zum Districtsbüro geht es doch in die entgegengesetzte Richtung.«
»Du wirst lachen, zum Central Arbeitsamt. Mrs. Comber behauptete, die Martin habe nach drei-Tagen eine Stellung bekommen Was liegt näher, als das sie diese vom Arbeitsamt bekam. Ein Versuch kann nicht schaden.«
Die Idee war gut, aber die Ausführung erwies sich als schwierig. Ungefähr zwei Stunden lang fuhren wir Stockwerke hinauf und hinunter, wanderten endlose Gänge entlang und verhandelten mit mehreren Dutzend verschiedenen Abteilungsvorstehern und Vermittlern. Akten wurden gewälzt, Katotheken durchgeblättert, überall schüttelte man bedauernd den Kopf.
Endlich, wir waren schon im Begriff aufzugeben, da hatten wir Erfolg. Eine Phyllis Martin war am 2 9. April als Stenotypistin vermittelt worden. Die Firma hieß James Webster Incorp. und hatte ihren Sitz in der Madison Avenue 183.
Bevor wir uns dahin auf den Weg machten, stoppten wir vor einem Quick Lunch Restaurant, um etwas zu essen. Es war immerhin schon zwei Uhr geworden, und wir hatten beide einen fürchterlichen Hunger.
Dann rief ich im Office an, um zu erfahren, was sich inzwischen so getan hatte.
»Endlich«, seufzte das Mädchen in der Vermittlung. »Seit einer Viertelstunde telefoniere ich in der ganzen Stadt herum.«
»Was ist denn passiert?«
»Weiß nicht. Augenblick, ich verbinde.«
Es war unser Chef, Mr. High, der sich meldete.
»Ich habe vor fünfzehn Minuten in kurzem Abstand zwei Telefongespräche gehabt. Zuerst rief Mister Wheath an, etwas später dann Mrs. Bliss. Beide berichteten unabhängig voneinander dasselbe. Sie haben jeder einen Eilbotenbrief des Inhalts bekommen, däss sie, wenn sie Wert darauf legten, das Kind, das sie suchen, gesund und munter zu bekommen, heute Abend um neun Uhr nach der Marion Avenue 216 kommen und einen Betrag von 100 000 Dollars in alten, kleinen Scheinen, mitbringen sollen. In dem Brief steht noch einiges, aber das sehen Sie sich am besten selbst an. Ich bin dafür, dass sie beide sich sofort auf den Weg machen, einer zu Wheath, und der andere zu Mrs. Bliss. Die ganze Sache scheint mir ein Rätsel zu sein. Sie berichteten mir doch, dass es sich um zwei gänzlich verschiedene Fälle handele.«
»Das glaubten wir bis jetzt auch, aber wir fangen an, daran zu zweifeln.«
»Erstatten Sie mir Bericht, sowie Sie zurückkommen.«
»Okay, Boss«, sagte ich und hängte ein.
Phil musste meinem Gesicht sofort angesehen haben, dass etwas Grundlegendes schief gegangen war.
»Du siehst aus, als hätte dir einer einen Tief schlag verpasst«, meinte er. Sag schon, was los ist.
»Darüber bin ich mir selbst nicht im Klaren«, knurrte ich, und dann sagte ich ihm, was ich soeben erfahren hatte.
»Kellner! Zwei Whisky, und zwar schnell«, rief er.
Wir kippten die Drinks, und mein Gehirn begann langsam zu arbeiten.
»Stopp«, Phil sprang plötzlich auf. »Mein Gott, dass wir daran nicht gedacht haben.«
Ich lief hinter ihm her zur Telefonzelle und sah, wie er die Nummer des County Hospitals aufschlug. Er wählte und ließ sich mit der Entbindungsstation verbinden.
»Ist die Oberschwester am Apparat? Gut, wir sind die zwei G-men, die vorhin bei Ihnen waren. Wie war das eigentlich mit den Kindern von Pat Wheath und Phyllis Martin? Waren es beide Jungen?«
Er lauschte, und ich sah, wie sein Gesicht sich aufhellte.
»Danke schön, Schwester«, sagt er zum Schluss und hängte ein.
»Nun sag es schon«, drängte ich ungeduldig.
»Die Sache ist sehr einfach. Es gab keine zwei Kinder. Auch die Martin hatte einen kleinen Jungen, aber der starb drei Tage nach der Geburt. Als die beiden entlassen wurden, nahmen sie nur ein Kind mit und das war Jimmy Wheath.«
»Sodass also die Martin Pats Jungen als ihren eigenen übernommen hat. Und jetzt lass mich noch einmal telefonieren.«
Drei Minuten später hatte ich die Firma James Webster Incorp, an der Strippe.
»Cotton vom Federal Bureau of Investigation. Verbinden sie mich bitte sofort mit Ihrem Chef.«
»Hier spricht Webster«, klang es nach kurzer Zeit zurück. »Wer ist dort?«
»Cotton vom FBI. Wir waren eben im Begriff, zu Ihnen zu kommen, aber der Fall, den wir bearbeiten, entwickelt sich so schnell, dass wir die Zeit dazu nicht aufbringen können. Wir benötigen eine dringende Auskunft von Ihnen.«
»Was für eine Auskunft?«
»Sie hatten vor fünf Jahren eine Angestellte namens Martin. Können Sie mir sagen, was aus dieser geworden ist?«
»Selbstverständlich kann ich das, aber ich weiß ja nicht ob Sie auch das sind, für was Sie sich ausgeben. Ich muss Sie doch bitten, hierher zu kommen.«
»Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. Rufen Sie unsere Dienststelle und verlangen Sie den Chef, Mr. High. Warten Sie damit drei Minuten, bis ich ihn unterrichtet habe. Er wird Ihnen sagen, dass meine Angaben stimmen. Dann wählen Sie Madison 7043. Ich warte hier am Apparat.«
Es vergingen unendlich lange fünf Minuten, bis die Klingel wieder anschlug.
»Hier Webster«, meldete er sich. »Ich habe inzwischen Ihren Chef gesprochen, Miss Phyllis Stephanie Martin war vom 29. April bis Ende September desselben Jahres als Stenotypistin und dann als Sekretärin meines damaligen Teilhabers Mr. Bliss bei uns angestellt. Sie schied dann aus, weil Mr. Bliss sich mit ihr verheiratete. Mein Teilhaber starb vor zwei Jahren. Der Geschäftsanteil ging auf seine Gattin über.«
»Vielen Dank, Mr. Webster«, sagte ich und hängte ein.
Plötzlich hatte sich das Geheimnis um Jimmy Wheath gelüftet. Wahrscheinlich wären wir früher darauf gekommen, wenn die jetzige Mrs. Bliss nicht zwei Vornamen gehabt und, als sie heiratete, den Rufnamen nicht vertauscht hätte. Letzteres kommt natürlich oft vor. Meistens liegt es an dem Ehemann.
Phil war genauso verdutzt wie ich, als ich ihm sagte, was ich erfahren hatte. Dann trennten wir uns. Mein Freund nahm ein Taxi und fuhr zu Joshua Wheath. Ich selbst brauste ab zu Mrs. Bliss.
Diese wartete schon auf mich. Sie hatte inzwischen nochmals im Office angerufen und erfahren, dass ich bereits unterwegs sei. Sie war kreideweiß, und ihre Hände zitterten. Unter normalen Umständen hätte ich darauf Rücksicht genommen, aber jetzt war mein Zorn zu groß.
»Warum eigentlich haben Sie mich so ungeheuerlich belogen?«, fuhr ich sie an. »Ihretwegen sind zwei Menschen ermordet worden. Hätten Sie die Wahrheit gesagt, so lebten sie beide noch.«
Sie versuchte zu antworten, aber ihre Zähne schlugen im Schüttelfrost aufeinander. Dann tat sie das, was Frauen in solchen Situationen gewöhnlich tun. Sie fiel in Ohnmacht, und es dauerte gute fünf Minuten, bis ich sie mit Hilfe des Zimmermädchens wieder zu sich gebracht hatte. Jetzt lag sie auf der Couch und bibberte.
»Über den Blödsinn, den sie angerichtet haben unterhalten wir uns später noch«, sagte ich. »Zuerst zeigen Sie mir den Brief.«
»Dort drüben auf dem Tisch«, stammelte sie.
Sowohl der Umschlag als auch der Bogen waren mit einer unverkennbaren Frauenhandschrift geschrieben. Diese schien nicht einmal verstellt zu sein. Der Inhalt lautete:
Sehr geehrte Mrs. Bliss!
Wenn Sie Jimmy wiederhaben wollen, so kommen Sie heute Abend pünktlich um neue Uhr nach der Marion Avenue Nummer 216 in Bronx. Bringen Sie 100 000 Dollar in alten, kleinen Scheinen mit. Hüten Sie sich, die Polizei zu benachrichtigen. Ich war so vorsichtig, das Kind anderweitig unterzubringen, und wenn Sie Geschichten machen, werden Sie es niemals finden. Kommen Sie allein. Wenn Sie jemanden mitbringen, werde ich nicht da sein. Seien Sie auf die Minute pünktlich. Stellen Sie Ihre Uhr nach Radiozeit. Das ist wichtig. Wir werden uns dann noch eingehend über Verschiedenes unterhalten müssen.
Der Brief trug keine Unterschrift. Die Schreiberin war keinesfalls eine gewerbsmäßige Erpresserin. Sie hatte nicht die geringsten Vorsichtsmaßregeln ergriffen. Ich war sogar sicher, dass wir ihre Fingerabdrücke darauf finden würden.
»Kennen Sie die Frau?«, fragte ich.
»Ich habe keine Ahnung.«
»Fangen Sie nicht wieder an zu lügen. Ist das Pat Wheaths Schrift?«
Sie starrte mich aus weit aufgerissenen, entsetzten Augen an.
»Sie wissen auch das«, flüsterte sie. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte. »Jetzt ist alles aus«, schluchzte sie.
Ich wusste, was sie meinte, aber ich stellte mich dumm.
»Sie werden sich zusammenreißen und die Verabredung einhalten. Sie werden zur Marion Avenue fahren und ein Geldpaket mitnehmen, das ich Ihnen zurechtmache. Oben werden paar Zehn-Dollar-Scheine liegen und darunter Papier. Ich habe Sie übrigens gefragt, ob Pat diesen Brief geschrieben hat, und vermisse noch die Antwort.«
»Nein, das ist nicht ihre Schrift. Pat würde auch niemals einen Handel um Jimmy abschließen. Sie hat das einmal getan, als sie noch jung und in Not war. Aber jetzt bereut sie es. Sie hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um den Jungen wiederzubekommen.«
»Ich verstehe nur nicht, warum Sie sich dann keinen tüchtigen Anwalt genommen hat«, meinte ich.
»Das wollte sie. Sie hat es mir selbst gesagt, aber der Anwalt machte sie darauf aufmerksam, dass sie eine strafbare Handlung begangen habe und mit einer Gefängnisstrafe rechnen müsse. Da unterließ sie es.« Sie starrte für ein paar Sekunden ins Leere. Und dann straffte sich ihr Gesicht, als sei sie zu einem Entschluss gekommen. »Ich brauche Ihr falsches Geldpaket nicht. Ich werde sofort meine Aktien verkaufen und der Frau die 100 OOODollar bezahlen. Ich will nur meinen Jungen wiederhaben. Wenn Sie versuchen, ihn mir abzunehmen, so bringe ich mich um, und Jimmy auch.«
Ich merkte, dass es ihr verzweifelt ernst warf, aber irgendwie musste ich sie dazu bekommen, mitzuspielen.
»Ich würde Ihnen nicht raten, das Geld mitzunehmen«, meinte ich. »Dieselbe Frau hat auch an Joshua Wheath, Pats Vater, geschrieben, ihm das gleiche Versprechen gemacht und dieselbe Forderung gestellt. Sie würden nur betrogen werden.«
»Der wird bestimmt keinen Cent opfern, um Pats Jungen zu bekommen«, behauptete sie. »Er hasst Pat. Sie hat ihm einmal geschrieben und niemals Antwort erhalten. Das ist schon lange her, aber er hat auch nicht versucht, sie zu finden.«
»Er wusste eben nicht, dass er einen Enkel hatte. Er hat das erst kürzlich erfahren, und wenn er auch seine Tochter nicht sehen will, so bin ich sicher, dass er ebenso gern wie Sie hundert Grand zahlen wird, wenn er dafür Jimmy erhält.«
»Was soll ich nur tun? Sagen Sie mir, was soll ich tun?«, schrie sie.
»Vor allem, sich beruhigen. Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Der alte Herr ist kein Unmensch und außerdem krank. Er wird mit sich reden lassen, und was Pat anbelangt… Wissen Sie eigentlich ihre Adresse?«
»Nein, die wollte sie nicht sagen. Ich habe auch keine Ahnung, was sie tut und treibt. Schon deshalb hätte ich ihr Jimmy nicht gegeben.«
»Unser nächstes Ziel muss jedenfalls sein, das Kind in die Hände zu bekommen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie es sofort zurückerhalten. Über das weitere müssen das Gericht und die Jugendbehörde entscheiden, aber ich glaube nicht, dass Sie schlecht dabei abschneiden werden. Schließlich haben Sie ja für den Jungen gesorgt wie für Ihren eigenen.«
»Er ist mein eigener. Wenn ich nicht wäre… Bei Pat hätte er hungern müssen und wäre gestorben. Sie wollte ihn ja auch gar nicht.«
»Das wird alles zur Sprache kommen. Jetzt aber müssen wir uns entschließen. Es ist halb fünf, und ich habe noch viele Vorbereitungen zu treffen. Ich schicke Ihnen jemand mit dem Geldpaket, und Sie setzen sich allein in Ihren Wagen und sorgen dafür, dass Sie genau um neun Uhr am Rendezvous-Platz eintreff en. Haben Sie keine Angst. Wir werden vorher da sein, auch wenn uns niemand sieht. Sprechen Sie mit der Frau, und wenn Mr. Wheath ebenfalls zur Stelle ist, so streiten Sie sich nicht mit ihm. Wahrscheinlich wird es gar nicht dazu kommen. Wir werden sofort zugreifen, wenn wir sehen, dass der Vogel in der Falle ist. Haben Sie mich verstanden?«
Sie hob resignierend die Schultern.
»Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben. Mir ist alles gleich, wenn nur Jimmy nichts geschieht.«
»Das ist der vernünftigste und einzig richtige Standpunkt«, lobte ich. »Verlassen Sie sich auf uns.«
Bevor ich ging, rief ich im Districtsbüro an und fragte, ob Phil etwas habe hören lassen. Ich erfuhr, dass er sich gerade gemeldet hatte und sich bereits auf dem Rückweg befand. Ich ermahnte Stephanie Bliss nochmals zur Ruhe und Besonnenheit und machte mich auf die Strümpfe.
***
Bericht von Phil Decker:
Um drei Uhr fünfunddreißig traf ich bei Joshua Wheath ein und fand das ganze Haus in heller Aufregung. Der alte Herr hatte, als er den Erpresserbrief las, einen Herzanfall erlitten. Der Arzt war noch anwesend und empfahl mir äußerste Vorsicht. Mrs. Wheath zeigte sich heute sehr besorgt um ihren Mann. Bevor ich mit ihm sprach, zog sie mich zur Seite und sagte:
»Vergessen Sie unsere Unterhaltung von neulich. Ich habe nicht gewusst, dass die Sache Josh so nahe geht. Wenn seine Gesundheit oder gar sein Leben davon abhängt, dass er den Jungen findet und bekommt, so soll er ihn meinetwegen haben. Schließlich kann das Kind ja nichts für seine Mutter. Ich bitte Sie nur, ihm auszureden, dass er selbst zur Marion Avenue fährt. Ich schlage vor, dass Frank das übernimmt. Ich habe ihn gewaltig ins Gebet genommen, und er wird sein Bestes tun.«
Da auch der Arzt mir etwas Ähnliches gesagt hatte versprach ich, in dieser Hinsicht auf den alten Herrn einzuwirken. Ich erschrak, als ich ihn sah. Der Mann war wirklich krank, krank vor Aufregung. Er zeigte mir den von einer Frauenhand geschriebenen Brief, in dem er aufgefordert wurde, pünktlich um neun Uhr fünf Minuten in der Marion Avenue 216 zu sein und 100 000 Dollar mitzubringen. Er wurde ausdrücklich gewarnt, sich an die Polizei zu wenden, wenn er Wert darauf lege, das Kind wiederzusehen.
Den Brief habe ich natürlich mitgebracht. Mr. Wheath war so klug, trotz der Drohung uns anzurufen. Er besteht aber darauf, dass wir erst dann eingreifen, wenn etwas schief geht. Solange er Aussicht habe, dass ihm Jimmy ausgeliefert werde, dürften wir nichts unternehmen. Ich konnte ihm das mit gutem Gewissen versprechen, denn es wird ja etwas schiefgehen. Mrs. Bliss wird ebenfalls erscheinen und es muss zu einem Zusammenstoß kommen. Aber davon sagte ich nichts.
Mr. Wheath ist übrigens der Überzeugung, seine Tochter Pat stecke hinter der Erpressung. Sie wolle zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, nämlich auf leichte Art 100 000 Dollar verdienen und zu gleicher Zeit den ihr lästigen Jungen loswerden. Ich ließ ihn bei dieser Meinung. Dann rief er seinen Stiefsohn und ließ ihn bei allem, was ihm heilig war, schwören, sich genau nach den erhaltenen Instruktionen zu richten und nicht aus der Reihe zu tanzen. Wheath erklärte ihm rundheraus, er werde sowohl ihn als auch seine Mutter enterben und sogar hinauswerfen, wenn er etwas verpatze.
Frank Cathey beteuerte glaubwürdig, er werde sein Allerbestes tun.
Später kaufte ich mir den Jungen noch einmal unter vier Augen und machte ihm klar, dass er im Zuchthaus landen werde, wenn er versuche, ein krummes Ding zu drehen oder gar mit dem Lösegeld auszurücken. Er schien ehrlich entrüstet zu sein, aber so ganz traute ich dem Burschen nicht.
***
In Nevilles Büro hielten wir eine Konferenz ab. Die beiden Briefe waren, bis auf die Zeitdifferenz von fünf Minuten, gleichlautend abgefasst. Beide trugen eine Anzahl von Fingerabdrücken, die von derselben Frauenhand stammte. Wir verglichen diese sofort mit den auf dem Apparat in der Telefonzelle gefundenen und stellten fest, dass sie damit nicht identisch waren. Da die Anruferin Pat Wheath gewesen war, konnte sie die Erpresserin nicht sein.
Der Schriftsachverständige dem wir die Briefe vorlegten, tippte auf eine noch junge, halbgebildete Frauenperson als Verfasserin.
Dann erstatteten wir Mr. High Bericht. Der Chef hörte uns geduldig zu und schüttelte den Kopf.
»Es sieht so aus, als ob sich noch eine uns unbekannte Partei eingeschaltet hätte und aus dem Streit um das Kind Kapital schlagen möchte. Unklar ist nur, woher diese Partei ihre Informationen bezieht. Die Presse hat nichts gebracht, und die Beteiligten hatten allen Grund, zu schweigen. Ob sie das allerdings auch ihrem Hauspersonal gegenüber taten, ist zweifelhaft. Es gibt so viel Wege und Kanäle, durch die derartige Dinge sickern. Die Einzelheiten überlasse ich selbstverständlich euch beiden, aber ich würde an eurer Stelle unauffällig die Gegend rekognoszieren. Ihr lasst dann am besten kurz vor neun Uhr das Haus oder das Grundstück in der Marion Avenue in weitem Umkreis absperren. Seid dabei vorsichtig. Es ist anzunehmen, dass die Erpresserin sehr scharf aufpasst. Lasst Mrs. Bliss und den Stiefsohn des Mr. Wheath allein hinfahren und folgt ihnen behutsam in gehörigem Abstand. Selbst wenn das Kind, was ich noch bezweifele, sich nicht im Haus befindet, so dürfte es genügen, sich der Erpresserin zu bemächtigen. Sie wird dann nicht anders können, als den Aufenthaltsort des Jungen preiszugeben. Droht ihr mit dem Lindberh-Gesetz, und wenn sie sieht, dass es um Kopf and Kragen geht, so wird sie wohl weich werden. Ich bin der Ansicht, dass es sich um eine Dilettantin handelt, die eine günstige Gelegenheit beim Schopf ergriff und die zu viele Kriminalromane gelesen hat. Wenn Sie erwischt wird, fallt sie ohne weiteres um.«
»Ich wollte, wir hätten sie schon?«, meinte Phil.
***
Kurz nach halb fünf machten wir uns an die Arbeit. Zehn Plakate, die so aussehen, als ob sie je tausend Noten zu zehn Dollar enthielten, wurden fertig gemacht. Sie waren mit echten Banderolen der Staatsbank versehen, aber nur der obere Schein stammte aus der Notenpresse. Damit schickten wir unseren Kollegen Verbeek zu Mrs. Bliss und beauftragten ihn, sie nochmals dahingehend zu bearbeiten, dass sie keine Dummheiten machte.
Dann kletterten wir in meinen Jaguar, um uns die Gegend, in der unsere Aktion steigen sollte, genau anzusehen. Es waren fünf Meilen bis zur Marion Avenue im tiefsten Bronx. Es ist die Gegend, in der entweder Angehörige des Mittelstandes oder Arbeiter, die einigermaßen verdienen, wohnen. Es gibt vier- und fünfstöckige Mietskasernen und kleine Einfamilienhäuser, die von Gärten umgeben sind.
Die Marion Avenue war zu beiden Seiten eingerahmt von solchen Häusern, von mehr oder weniger wohlgepflegten Gärten, Hecken und Sträuchern. Die meisten dieser Häuser gehören Siedlungsgesellschaften und werden je nach Bedarf leer oder möbliert vermietet. Auch Nummer 216 war ein derartiges Häuschen. Es hatte einen Garten an der Straße und einen an der Rückseite, aber die Fensterläden waren geschlossen. Alles machte den Eindruck, als ob das Haus unbewohnt sei. In diesem Falle jedoch wäre ein Schild oder ein Hinweis darauf vorhanden gewesen.
Wir konnten es nicht riskieren, zu halten oder auch nur besonders langsam zu fahren. Wir fuhren vorbei und umkreisten den Block, der auf der Rückseite an die Webster Avenue grenzte. Es würde nicht schwer sein, das Grundstück unauffällig einzukreisen, wenn das nicht zu früh geschah. Auf alle Fälle waren wir jetzt so im Bild, dass wir uns auch im Dunkeln zurechtfinden würden.
Um halb sieben waren wir im Districtsbüro und teilten die Männer ein. An Hand einer Karte wiesen wir jedem seinen Posten an. Sie sollten sich völlig ruhig und unauffällig betragen und nur auf ein Sirenen- oder Pfeifsignal hin konzentrisch gegen das Haus vorrücken und jeden festnehmen, der ihre Kette zu durchbrechen versuchte. Diese Posten sollten erst um acht Uhr fünfundvierzig bezogen werden. Es hing alles davon ab, dass die Erpresserin nichts merkte.
Nachdem das erledigt war, gingen wir los und aßen zu Abend. Ich hatte das Gefühl, es würde eine lange Nacht werden, und ich bin nicht dafür, mit leerem Magen zu arbeiten.
Als wir um acht Uhr das Lokal verließen, begann es zu regnen. Es regnete langsam und eintönig. So schnell würde es nicht aufhören. Mir taten unsere Leute leid, die sich bei diesem Wetter rund um die Marion Avenue herumtreiben mussten.
Um acht Uhr fünfzehn kam durch Sprechfunk die telefonische Nachricht, Mrs. Bliss sei abgefahren. Fünf Minuten darauf erhielten wir Bescheid, dass auch Frank Cathey losgegondelt war.
Nun machten auch wir uns auf den Weg. Ecke Tremont Avenue warteten wir. Wir hatten noch zehn Minuten Zeit.
Kurz vor neun fuhren wir dann im Schneckentempo weiter. Ein Wagen überholte uns. Es war Mrs. Bliss, deren blasses Gesicht für eine Sekunde im Scheinwerferlicht auftauchte.
Um neun Uhr bogen wir in die Marion Avenue ein und stoppten nochmals. Jetzt musste die Erpresserin in ihrem Haus sein, und es war keine Gefahr mehr, dass wir beobachtet würden.
Immer noch regnete es. Hundert Meter voraus leuchtete das Standlicht eines Wagens. Es war die Höhe von Nummer 216. Zweifellos war Stephanie Bliss bereits ausgestiegen. Ich fuhr langsam an, und im gleichen Augenblick überholte mich ein Roadster, an dessen Steuer ich Frank Cathey erkannte.
Jetzt wurde es Zeit. Ich gab Gas. Noch war ich ungefähr fünfzig Meilen entfernt, als ein gellender Schrei die Stille zerriss. Unwillkürlich trat ich auf das Gaspedal. Mein Jaguar machte einen Satz, und dann stoppte ich rutschend und schlitternd hinter den beiden anderen Wagen.
Wir sprangen heraus. An der Pforte sah ich zwei Gestalten, von denen die eine die andere in den Armen zu halten schien. Es waren Frank Cathey und Stephanie Bliss, die vollständig außer sich war.
»Was ist geschehen?«, fragte ich hastig. Aber die Frau war nicht imstande, eine zusammenhängende Antwort zu geben.
»Ich weiß es nicht«, sagte Cathey. »Ich wollte gerade eintreten, als sie mir halb ohnmächtig in die Arme fiel.«
»Dort… Dort!«, Mrs. Bliss streckte zitternd ihre Hand aus.
Wir rissen die Taschenlampen heraus, liefen in den Vorgarten und ließen den Lichtstrahl kreisen.
Mitten auf dem Weg, unmittelbar vor der Haustür, lag eine Frau. Sie lag bewegungslos und ruhig. Nur der Regen rauschte und durchnässte das blonde Haar. Ich wusste sofort, dass sie tot war. Noch bevor ich mich niederbeugte, setzte ich die Trillerpfeife an die Lippen, und das gellende Signal schnitt durch die Nacht.
Dann bückte ich mich. Phil tat dasselbe.
»Kopfschuss von hinten, sagte er. Es sieht so aus, als habe sie weglaufen wollen. Sie muss schon eine Zeitlang hier liegen. Sei vorsichtig. Da sind Fußabdrücke auf der Erde, die Fußabdrücke einer Frau.«
Von allen Seiten kamen unsere Kameraden. Niemand war ihnen begegnet. Ich eilte auf die Haustür zu, die halb geöffnet war. Um unsere G-men brauchte ich mich nicht zu kümmern. Sie wussten, was in solchen Fällen zu geschehen hat.
Die Diele war vollkommen leer, ebenso die anderen Räume, mit Ausnahme eines Zimmers, in dem ein Tisch und ein paar Stühle standen. An der Wand befand sich eine kleine Kommode und darauf eine halb geleerte Ginflasche und einige Gläser, von denen zwei benutzt zu sein schienen. Das war alles. Nichts war zu sehen, was darauf hingedeutet hätte, dass sich hier ein Kind aufgehalten hatte.
Als ich wieder nach draußen kam, hatte der Regen auf gehört,.
»Unsere Mordkommission wird in wenigen Minuten hier sein«, berichtete Phil. »Wir müssen ja ein paar Bilder machen und die Abdrücke sichern.«
»Außerdem gibt es dort drinnen vielleicht ein paar Fingerabdrücke«, meinte ich.
Es dauerte kaum zehn Minuten, bis der schwere Wagen mit Rotlicht und Sirengeheul um die Ecke bog. Blitzlichter flammten auf. Dr. Baker untersuchte die Tote oberflächlich meinte:
»Der Schuss wurde aus zwei bis drei Meter Entfernung abgeben. Es war höchstwahrscheinlich Kaliber 32. Wann der Tod eingetreten ist, kann ich noch nicht sagen. Ich rechen mit ein bis zwei Stunden, ohne mich festzulegen.«
Ich kümmerte mich um Mrs. Bliss und Frank Cathey, der ebenfalls verdattert und sehr blass war.
Stephanie saß wie ein Steinbild in ihrem Wagen. Sie weinte nicht einmal mehr.
»Haben Sie die Frau erkannt?«, fragte ich.
»Nein, wie sollte ich? Ich ging nach drinnen und sah, dass da etwas lag. Ich knipste die Taschenlampe an, die ich mitgenommen hatte, und rannte so schnell wie ich konnte. Ich hatte das Gefühl, dass der Mörder auch hinter mir her war.«
»Wie weit waren sie von der Toten entfernt?«, fragte ich. Die Fußabdrücke waren mir eingefallen.
»Drei oder vier Meter.«
»Bestimmt nicht weniger?«
»Nein. Ich erschrak furchtbar und lief weg.«
»Komm einmal her, Jerry.« Phil winkte mich herbei und sagte: »Der Mörder scheint eine Frau zu gewesen zu sein. Die Fingerabdrücke befinden sich nicht nur neben der Leiche, sondern haben sich auch auf den Dielen im Zimmer abgezeichnet. Auch zwei verschiedene Arten von Fingerprints haben wir gefunden, die einen dürften von der Ermordeten stammen und die anderen von der Frau, die sie umbrachte.«
»Eine Frau! O du mein Gott.« Mrs. Bliss schrie das fast.
»Wissen Sie etwas, wer?«, fragte ich scharf.
»Pat… Ich sprach Pat am Telefon. Sie rief an, und in meiner Aufregung sagte ich ihr alles.«
»Sie wollen doch nicht behaupten, Sie hätten ihr von der Erpressung erzählt und ihr womöglich noch die Adresse gegeben?«
»Doch, das habe ich.«
»Auch, dass wir der ganzen Schiebung auf die Spur gekommen sind?«
»Ja, ja.« Sie nickte unter Tränen. »Pat, oh, Pat! Wie konntest du das tun.«
Phil und ich blickten uns an. Dieser Mord wenigstens schien bereits so gut wie geklärt zu sein. Ich konnte mir vorstellen, dass Pat Wheath voller Wut hierher gefahren war, und die Erpresserin zur Rede stellte. Diese hatte wahrscheinlich aufgetrumpft, und da hatte Pat die Pistole gezogen und sie niedergeschossen. Das passte ganz zu dem, Bild das ich mir von dem Charakter dieses Mädchens machte.
Ich ließ Mrs. Bliss sitzen. Diese Frau hatte ein geradezu unglaubliches Talent, alle Voraussagen und Pläne, die andere gemacht hatten, durch ihre Dummheit über den Haufen zu werfen.
Ich ging wieder dorthin, wo ein paar G-men damit beschäftigt waren, die Tote aufzuheben und umzudrehen. Die Stelle am Boden, auf der sie gelegen hatte, war fast trocken, ebenso die Vorderseite des Kleides.
Unglücklicherweise hatte die Tote nichts bei sich, wodurch man sie hätte identifizieren können, weder eine Handtasche noch sonst etwas. Sie musste bei Lebzeiten ein über dem Durchschnitt hübsches Mädchen gewesen ' sein. Dr. Baker taxierte sie auf vier- bis fünfundzwanzig Jahre. Jetzt war ihr Gesicht durch die Wunde entstellt, die die Kugel bei Austritt hinterlassen hatte. Nach dieser Kugel wurde zurzeit noch gesucht.
Mit Stephanie Bliss war nichts anzufangen. Sie war so verstört, dass sie nicht einmal hörte, was ich sie fragte.
Ich gab einem unserer Leute Anweisung, sie nach Hause zu fahren. Auch Cathey entließ ich. Ich hatte ihn ja selbst ankommen sehen und wusste, dass er mir nichts würde sagen können.
Kurz nach elf kamen wir ins Office zurück. Meine Ahnung, es werde ein langer Tag, hatte sich bewahrheitet. Und wir waren immer noch nicht fertig. Ich rief Mr. High in seiner Wohnung an und gab ihm einen gedrängten Bericht, den er wortlos zur Kenntnis nahm.
Dann tat ich etwas Außergewöhnliches. Ich ließ den Kopf der Toten auf der Fotografie vergrößern und so retuschieren, dass das Loch in der Stirn verschwand. Dann wurden zwanzig Abzüge gemacht, und ich trommelte die Reporter der großen Tageszeitungen zusammen.
Um elf Uhr fünfzehn waren die Boys alle da, die vom »Herald«, vom »Journal«, vom »Mirror«, von der »Post«, der »Times« und den »News« mit seiner Zwei-Millionen-Auflage. Sie alle erhielten den offiziellen Polizeibericht über den Mord in der Marion Avenue und das Bild. Die Morgenblätter würden beides bringen. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn niemand die Frau kannte. Von der Vorgeschichte des Verbrechens hatte ich allerdings nichts verlauten lassen: Ich behauptete einfach, wir wüssten nichts davon.
Danach gab ich die Fahndung nach Pat Wheath durch. Der Entschluss fiel mir nicht leicht, aber die Indizien waren so zwingend, dass mir einfach nichts anderes übrig blieb. Ihr Telefongespräch mit Stephanie Bliss war abgehört worden, und bestätigte deren Aussage, dass sie Pat in höchster Aufregung alles erzählt hatte, was vorgegangen war.
Gerade als ich das erledigt hatte, ergab sich ein neues, erdrückendes Verdachtsmoment. Routinemäßig wurden die heute Abend gefundenen Fingerabdrücke mit denen verglichen, die die Anruferin in der Telefonzelle zurückgelassen hatte. Sie stimmten überein, und da uns bekannt war, dass der Anruf von Pat gekommen war, musste die im Mordhaus gefundenen Prints ebenfalls die ihren sein. Die auf den Briefen befindlichen dagegen war identisch mit denen der Ermordeten. Dieselben fanden sich auch auf dem einen der benutzten Gin-Gläser. Das zweite war blank als habe man es abgewischt oder mit Handschuhen angefasst. Das war das Einzige, was nicht in die Theorie, Pat sei die Schuldige, passen wollte. Sie hatte ihre Abdrücke überall zurückgelassen. Warum sollte sie dann ausgerechnet das Glas abgewischt haben.
Ich hoffte, der folgende Tag würde uns über alles das Aufklärung bringen. Zwar war es bereits nach Mitternacht, aber weder Phil noch ich verspürten auch nur die geringste Müdigkeit. Das Jagdfieber hatte uns gepackt. Es hatte in diesem Fall nun schon drei Tote gegeben, Geoffrey, Diana Fisher, und die Unbekannte von heute Abend. Es wurde langsam Zeit, dass dem Mörder oder der Mörderin das Handwerk gelegt wurde. Dazu brauchten wir unbedingt Pat Wheath, und so entschlossen wir uns zu einem späten Besuch in dem Lokal, mit dem Namen Anchor & Crown, das in Geoffreys Notizbauch verzeichnet stand und dessen Anfangsbuchstaben er auf meiner Karte notiert hatte.
Wir fuhren hinauf und gerieten ausgerechnet in die Schlange der Autos, die von den verschiedenen Theatern nach Hause strebten. So wurde es halb eins, bis wir endlich ankamen. Neville hatte Recht gehabt. Anchor & Crown war ein solides, mit Eichenholz getäfeltes Gasthaus, das gänzlich unamerikanisch aussah.
Es erinnerte mich an Gasthäuser, wie ich sie bei einem meiner Trips nach Europa besucht hatte. Wir setzten uns an das hintere Ende der.langen Theke mit den blank geputzten Messingbeschlägen und bestellten zwei Gin.
Schließlich knüpften wir ein Gespräch mit dem Barkeeper an, in dessen Verlauf ich das Foto der fünfzehnjährigen Pat aus der Tasche zog.
»Kennen Sie das Mädchen?«, fragte ich.
Er lachte.
»So junges Gemüse kommt nicht hierher, und ich würde den Gören auch gar nichts einschenken.«
»So meine ich das nicht. Das Mädchen ist inzwischen sechs Jahre älter geworden. Ich habe gehört, sie sei schon öfters hier gewesen.«
Der Barmann holte eine Brille aus der Tasche und zog die Stirn kraus.
»Möglich, dass ich sie kenne«, meinte er. »Aber es ist nicht meine Angewohnheit, über unsere Gäste Auskünfte zu geben.«
Es blieb also nichts übrig, als ihm verstohlen den Ausweis hinzuhalten. Er pfiff durch die Zähne.
»Hat das Girl etwas ausgefressen?«
»Das wissen wir nicht, aber wir müssen sie unbedingt erreichen. Sie kann uns Aufklärungen geben, die wir dringend benötigen.«
»Ich kann natürlich nichts mit Bestimmtheit sagen«, antwortete der Mann vorsichtig. »Ich kenne eine junge Dame, die dieser auf dem Bild ähnlich sieht, aber ich kann nicht beschwören, dass sie es ist. Sie war schon oft in Begleitung ihres Freundes hier. Der Mann muss über ziemlich viel Geld verfügen und sieht recht gut aus. Er heißt mit Vornamen Jeff, und sie - lassen Sie mich einmal nachdenken - ich glaube, er nennt sie Pat.«
»Das dürfte sie sein. Wann sind die beiden zum letzten Male hier gewesen?«
»Vor ungefähr drei oder vier Tagen.«
»Können Sie das nicht genauer angeben?«
»Beim besten Willen nicht… Es war am gleichen Tag, an dem dieser heruntergekommene Musikant uns heimsuchte. Ich hätte ihn sofort hinausgeworfen, wenn die kleine Frau mir nicht zugeflüstert hätte, ich solle ihn gewähren lassen.«
»So, hat sie das? Kannte sie den Burschen etwa?«
»Sie sagen da etwas, was ich mich selbst schon gefragt habe. Er starrte sie dauernd an, und sie machte Bemerkungen über ihn zu ihrem Freund. Als er dann sammeln ging, warf sie ihm einen Geldschein in den Hut. Wenn ich mich nicht sehr täusche, war es ein Zehner.«
Ich war versucht, den Barmann aufzufordern, uns sofort anzurufen, wenn das Pärchen wieder erscheine, aber das würde bestimmt die gegenteilige Wirkung haben. Wenn Pat erst erfuhr, dass wir hinter ihr her waren, so würden wir sie bestimmt nicht erwischen. Sie hatte nichts anderes nötig, als sich die Haare färben zu lassen und den Namen zu wechseln. Für Frauen ist es verhältnismäßig einfacher, unterzutauchen, als für Männer, vor allem, wenn diese Frauen nicht darauf angewiesen sind, ihr Brot zu verdienen. Wir taten denn auch so, als ob uns die ganze Sache gar nicht wichtig sei. In der stillen Hoffnung, wir würden unwahrscheinliches Glück haben, blieben wir sitzen. Es wurde zwei und es wurde halb drei. Die meisten Gäste waren bereits gegangen, und der Barkeeper fing schon an die Messingbeschläge zu putzen.
So machten wir uns also schweren Herzens auf den Heimweg.
***
Am nächsten Morgen war das Bild der Frau aus der Marion Avenue auf den Titelseiten der Zeitungen. Die meisten Reporter hatten eine romantische Story darum gewoben oder geheimisvolle Andeutungen gemacht. Wenn sie gewusst hätten, welcher Kapitalfall dahinter steckte, sie hätten allesamt Feuer und Mord geschrien Dann begannen die Telefone zu rasseln. Sowohl bei der City Police als auch bei uns meldete sich eine Unzahl von Leuten, die behaupteten, die Tote genau zu kennen. Es wurde zwei Uhr nachmittags, und ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, als nach längerer Pause wieder das Telefon klingelte. Mit einem Seufzer nahm ich den Hörer ab.
»Cotton, FBI.«
»Hier City Police,Vice Squad, Sergeant Lehman.«
»Na, Henry, was hast du auf dem Herzen?«, fragte ich.
Herny Lehman ist ein alter Polizist, der so ziemlich alle Mädchen rund um Brooklyn Bridge und in der Gegend, die man »Teufelsküche« nennt, kennt und sein gewiss unangenehmes Amt mit Herz und Gemüt versieht. Ich kannte Henry schon lange, und hatte so manchen Tipp von ihm bekommen.
»Einen dicken Hund, wie man so sagt. Es handelt sich um das Bild der ›News‹.«
»Meinst du dass blonde Mädchen, das heute Nacht erschossen wurde?«
»Ja, die Sylvia. Mit Nachnamen hieß sie Long. Ich kannte sie schon lange. Schon als sie noch siebzehn war und ich sie einmal verdroschen habe, als ich sie in einer wüsten Kneipe fand. Sie hätte ja eigentlich in Fürsorgeerziehung gemusst, aber sie konnte so schön betteln, dass ich sie immer wieder laufen ließ. Ich traf sie zum letzten Male vor ungefähr neun Monaten. Dann verschwand sie plötzlich. Ich hoffte, dass sie endlich einen Ehemann gefunden hätte. Heute Morgen, dachte ich, mich rührt der Schlag.«
»Kannst du sofort hierher kommen, Henry?«
»Wenn es unbedingt sein muss.«
Eine Viertelstunde später saß Herny Lehman mir gegenüber am Schreibtisch und umklammerte mit beiden Händen ein Wasserglas, das eine Mischung von Eiswürfeln und Scotch enthielt.
»Kannst u schweigen, Herny?«, fragte ich ihn. »Es handelt sich um eine ernste Sache.«
»Mord ist immer ernst«, entgegnete er. »Besonders, wenn das Opfer ein so nettes Mädchen wie Sylvia ist. Wenn ich den Kerl erwische…« Er ließ offen, was er mit ihm machen würde.
Ich begann am Anfang und berichtete die Entwicklung bis zu dem Mord an dem Mädchen.
Henry hörte geduldig zu, nahm von Zeit zu Zeit einen Schluck und sagte am Ende:
»Dahinter steckt ein Kerl. Bei all diesen Mädchen und bei Sylvia im Besonderen steckt ein Kerl hinter jeder Schweinerei. Sie wären alle nett und harmlos, und sie sind es sogar, bis sie irgendeinem Gangster in die Finger fallen, der sie ausnutzt und zum Schluss umlegt.«
»Weißt du, wo sie gewohnt haben könnte?«
»Wo sie früher wohnte, selbstverständlich, aber das war eine billige Pension. Daraus ist sie schon lange verschwunden. Dabei kann ich dir nicht helfen. Was ich aber tun kann, das ist, mich umhören, ob eine ihrer ehemaligen Freundinnen etwas von ihr weiß.«
»Dann hätte das Mädchen sich doch schon lange gemeldet«, warf ich ein. »Es stand ja dick genug in allen Zeitungen. Mitteilungen, die auf Wunsch vertraulich behandelt werden, sind zu richten an das FBI oder die City Police.«
»Da irrst du dich, Jerry. Keines von den Girls und keiner von den Männern, die sie kannten oder noch kennen, würde sich freiwillig gemeldet haben.«
Ich wusste nur zu gut, dass Henry Recht hatte. Es gibt eben immer noch eine Anzahl Beamte der City Police, die auf die so genannte »harte« Tour schwören und den-Versuch machen, jeden Zeugen zuerst einmal einzuschüchtern und zu ängstigen. Dass sie damit genau das Gegenteil von dem erreichen, was sie wollen, werden die Burschen nie begreifen.
Herny Lehman ging und wurde von Mr. Slick, unserem Experten für Waffen und Ballistik, abgelöst.
»Was gibt es?«, fragte ich.
»Ich habe da eine wichtige Entdeckung gemacht«, erklärte er. »Ich habe die Kugel, die im Garten des Hauses in der Marion Avenue gefunden wurde, mit der verglichen, die im Körper des neulich ermordeten Geoffrey steckte. Beides sind Kaliber 32, und sie wurden aus ein und derselben Waffe abgefeuert. Sehen Sie hier.« Er legte mir die zwei etwas deformierten Geschosse auf den Schreibtisch und drückte mir ein Vergrößerungsglas in die Hand. »Sie können deutlich sehen, dass die zwei winzigen Unregelmäßigkeiten in den Zügen des Laufes, die sich auf die Geschosse übertragen haben, die gleichen sind. Damit dürfte meine Behauptung bewiesen sein.«
Obwohl ich wusste, dass Slick absolut zuverlässig war, überzeugte ich mich selbst. Es stimmte. Aber da war noch eine andere Sache. Geoffrey wurde von einem Mann erschossen und das Mädchen in der Marion Avenue von einer Frau. Es musste sich also um zwei verschiedene Mörder handeln, die die gleiche Waffe benutzt hatten. Und solch einen Fall hatte ich noch nicht erlebt.
Dann kann Phil zurück, der sich leider erfolglos, mit der Gesellschaft in-Verbindung gesetzt hatte, der die Mehrzahl der Häuser und Bungalows in der Marion Avenue gehörte. Das betreffende Häuschen war genau drei Tage vorher so vermietet worden, wie wir es vorgefunden hatten. Die wenigen Einrichtungsgegenstände waren von den vorherigen Mietern zurückgelassen worden. Die neue Mieterin hatte sich Sylvia Smith genannt und die Miete für vier Wochen im Voraus bezahlt. Der Beschreibung nach konnte es nur die Ermordete sein. Auch der Vorname stimmte, und Smith nennen sich viele Leute, die nicht erkannt werden wollen.
Kurz darauf kamen die Leute zurück, die bei den Nachbarn herumgefragt hatten. Man hatte die Long nur hier und da flüchtig gesehen, und niemand kümmerte sich um sie. Nur die gegenüber wohnende Frau konnte etwas aussagen, dass vielleicht mit dem Fall zusammenhing. Die Marion Avenue ist eine sehr stille Straße ohne großen Durchgangsverkehr. Deshalb waren ihr zwei Kraftwagen aufgefallen. Den ersten hatte sie um fünf Uhr bemerkt. Es war ein Jaguar mit zwei Männern, der, wie sie angab, den Block in auffälliger Weise umkreist hatte. Sowohl die sehr genaue Beschreibung des Wagens als auch der Insassen bewies mir, dass Phil und ich nicht vorsichtig genug gewesen waren, um den Argwohn einer neugierigen Frau zu vermeiden.
Um fünf Uhr dreißig war dann ein hellblauer Mercury mit einer Frau am Steuer gekommen und hatte den gleichen Weg wie wir eingeschlagen. Sie behauptete steif und fest, dieser Wagen habe vor Nummer 216 sein Tempo vermindert und die Insassin sei an dem Haus offenbar sehr interessiert gewesen. Von der Frau selbst konnte sie leider keine Beschreibung liefern. Sie hatte nach der anderen Seite gesehen und ihr darum den Rücken zugedreht.
Um vier Uhr kamen wir endlich dazu, uns um Stephanie Bliss zu kümmern. Zusammen mit Phil fuhr ich zur 117ten Straße hinaus. Stephanie Bliss war immer noch total durcheinander. So verzichteten wir also darauf, ihr ordentlich die Meinung zu sagen, und wir beschränkten uns darauf, sie recht vorsichtig auszufragen.
Sie bestätige alles, was wir bereits wusstenVon der spontanen Freundschaft im Krankenhaus bis zu dem Augenblick als Mr. Bliss sich in seine hübsche Sekretärin verliebte und sie heiraten wollte. Zu diesem Zweck war sie aus der Pension der Mrs. Comber ausgezogen und in ein kleines Apartment übergewechselt. Anfangs hatte sie Pat noch ein paannal getroffen aber dann war die-Verbindung abgerissen. Das Kind hatte sie Bliss gegenüber als ihr eigenes ausgegeben und eine romantische Geschichte von einem verunglückten Verlobten, von dem es angeblich stammte erfunden. Bliss hatte den Jungen adoptiert, und alles schien in bester Ordnung zu sein. Stephanie hatte sich so daran gewöhnt, Jimmy als ihr eignes Kind zu betrachten, dass sie aus allen Wolken fiel, als Pat es plötzlich zurückverlangte. Sie hatte sich mit Händen und Füße gewehrt und die ehemalige Freundin auf den Weg über das Gericht verwiesen. Sie wusste ganz genau, dass diese das nicht wagen würde. Sie hatte sich ja strafbar gemacht.
Als Pat dann anfing, recht massive Drohungen auszustoßen, engagierte sie sich einen Leibwächter, und nach dem missglückten Einbruch und Entführungsversuch hielt sie es für besser, Jimmy für ein paar Wochen in die Obhut ihrer ehemaligen Kindfrau Diana Fisher zu geben. Dabei stellte sich heraus, dass Stephanie aus einer einstmals wohlhabenden Familie stammte. Der Vater hatte geschäftlich Schiffbruch erlitten und sich eine Kugel in den Kopf geschossen. Die Mutter war vor Kummer gestorben, und die damals zehnjährige Stephanie kam in das Waisenhaus einer wohltätigen Gesellschaft.
Mit den dort erworbenen Kenntnissen schlug sie sich als Büroangestellte schlecht und recht durch, verliebte sich prompt in einen Berufskollegen, der sie natürlich sitzen ließ, als sie ein Kind erwartete. Trotz ihrer keineswegs beneidenswerten Lage hatte sie sich auf dieses Kind gefreut und war zutiefst enttäuscht, als es wenige Tage nach der Geburt starb. Als sie dann sah und hörte, dass bei Pat die entgegengesetzten Gefühle vorherrschten, dass sie in dem neugeborenen Jungen nur eine Last und ein Beschränkung ihrer Freiheit erblickte, erbot sie sich, ihr diesen abzunehmen. Kein Mensch außerhalb des Krankenhauses wusste, welches der beiden Kinder gestorben und welches am Leben geblieben war. So wurde aus Jimmy Wheath ein Jimmy Martin und 44 nach der Heirat ein Jimmy Bliss durch Adoption.
Sie hatte ihre ehemaüge Freundin Pat bis zu diesem Tage nicht mehr zu Gesicht bekommen. Alles hatte sich telefonisch abgespielt. Ich hatte im Stillen gehofft, sie könne mir beschreiben, wie Pat Wheath heute aussah. Damit war es also nichts. Aber sie besaß ein ungefähr’ fünf Jahre altes Bild, auf dem die beiden Mädchen zu sehen waren, und dieses kramte sie heraus.
Auf diesem Foto machte Pat bereits einen recht erwachsenen Eindruck, obwohl sie darauf noch keine siebzehn Jahre alt war. Sie war, wie das bei manchen Frauen geschieht, nach der Geburt ihres Kindes noch viel hübscher geworden. Sie sah darauf einige Jahre älter aus, als sie in Wirklichkeit war, und hatte sich in der Zwischenzeit bestimmt nicht viel verändert. Ich steckte das Bild ein, musste Stephanie Bliss allerdings versprechen, es sofort zurückzugeben, wenn es kopiert worden war.
Auf ihre dringenden Fragen nach einem Anhaltspunkt über den Verbleib des kleinen Jungen konnten wir ihr leider keine Antwort geben. Ich kündigte an, es werde uns nichts übrig bleiben, als am folgenden Tag die Presse zu unterrichten und einen Aufruf zur Mittarbeit an das Publikum zu erlassen. Zu diesem Zweck erbat ich mir auch das neueste Foto des Jungen.
An diesem Abend konnten wir nichts mehr unternehmen. Ich nahm Phil mit zu mir nach Hause. Wir aßen ein par Sandwiches, spielten zwei Partien Schach und leerten dabei eine Flasche.
***
Am anderen Morgen, gleich zu Dienstbeginn, erschien Henry Lehman im Districtsbüro. Bis jetzt hatte er Sylvia Longs Adresse nicht finden können, dagegen erkannte er Pat Wheath auf Anhieb, als ich ihm das von Stephanie Bliss erhaltene Bild vorlegte.
»Der schwarze Teufel ist noch viel hübscher, als er darauf aussieht«, meinte er fast andächtig. »Und sie hat mir noch niemals Veranlassung gegeben, mich dienstlich mit ihr zu beschäftigen. Trotzdem sie kaum älter aussieht als zwanzig, ist sie ein ganz raffiniertes Luder. Immer hat sie einen Freund, der für sie die Dollars springen lässt, und sie scheint sich nicht schlecht dabei zu stehen. Zuletzt sah ich sie vor ungefähr vier Wochen mit Jeff Grant, einem hübschen Burschen und einem Meister seines Fachs. Sein Spitzname ist ›Gentleman-Jeff‹. Er ist ein sehr geschickter Hochstapler, Heiratsschwindler und Falschspieler, alles in einem. Obwohl wir das ganz genau wissen, haben wir ihn noch nie erwischt. Die Frauen, die er an der Nase herumführt, scheuen sich, etwas verlauten zu lassen. Und die Schäfchen, die er beim Pokern in irgendeinem verschwiegenen Hotelzimmer rupft, haben genug Geld, um den Verlust verschmerzen zu können. Natürlich hat er eine Anzahl Burschen, die ihm, wenn nötig, Hilfestellung leisten, und die er dafür bezahlt. Aber Gentleman-Jeff ist dafür bekannt, dass er nichts mehr verabscheut als Gewaltanwendung. Er hat noch nie jemandem ein Haar gekrümmt, und so oft man ihn auch festnahm, um ihn nach kürzester Zeit wieder zu entlassen, er hatte niemals eine Waffe bei sich.«
»Und dieser Gentleman-Gangster also ist der Freund eines Mädchens, das unter dringendem Mordverdacht steht.«
Ich konnte nicht anders, als ungläubig den Kopf schütteln.
»Weißt du wenigstens, Herny, wo dieser Vogel wohnt?«
»Das ist eine seiner bewundernswerten Eigenschaften. Wo Jeff wohnt, hat noch niemals jemand erfahren. Ich bin davon überzeugt, er hat ein Apartment im besten Hotel oder in einem der vornehmen Apartmenthäuser. Vielleicht hat er sogar ein Penthouse, du kennst doch die kleinen Bungalows auf den flachen Dächern der Wolkenkratzer, gemietet.«
»Aber es muss doch irgendeinen Platz geben, an dem man ihn treffen kann«, sagte ich.
»Gewiss, wenn du die dreihundert Klubs unserer Stadt abklapperst, so wirst du vielleicht Glück haben. Manchmal sitzt er auch in gemütlichen, soliden Bars, aber nur dann, wenn er nicht seinen Geschäften nachgeht.«
»Wie zum Beispiel in Anchor & Crown?«, meinte ich.
»Vielleicht.«
Herny verzog sich mit dem Versprechen, sich weiterhin umzutun, und ich hatte das Gefühl, einen kleinen Schritt vorangekommen zu sein.
***
Bericht von Phil Decker:
Ich war am Morgen gerade im Distriktsbüro angelangt und wartete auf Jerry, als das-Telefon klingelte. Da es sich, wie der Anrufer gesagt hatte, um die Tote aus er Marion Avenue handelte, nahm ich das Gespräch an. Es meldete sich ein sehr aufgeregter Mann, seiner Sprache nach ein einfacher Mensch, der fragte, wann er zusammen mit seiner Frau zu uns kommen könne. Natürlich bat ich ihn, das so schnell wie möglich zu tun. Als er herumstotterte und ich hörte, wie eine Frau heftig protestierte, weil sie noch nicht angezogen sei, ließ ich mir die Adresse geben und fuhr nach der Pophan Avenue, wo das Ehepaar Welsh wohnte.
Es waren ältere Leute, die Frau war eine Mulattin, die in ihrer Jugend bestimmt einmal gut ausgesehen hatte, jetzt aber aufgegangen war wie ein Hefekloß, der Mann ein-Vollblutneger mit eisgrauem Haar. Er begrüßte mich höflich und zuvorkommend, aber ohne Unterwürfigkeit und lud mich ein, auf einem roten Plüschsessel Platz zu nehmen. Plüsch ist bei solchen Leuten, das äußere Zechen für Wohlhabenheit.
Die Frau huschte mit einer für ihren Umfang erstaunlichen Behendigkeit ins Nebenzimmer und kam dann ohne die Lockenwickler, die sie vorher getragen hatte, zurück. Sie war sichtlich verlegen und gedrückt.
»Ich habe Sarah schon schwere Vorwürfe gemacht«, begann der Mann. »Ich halte es für unverantwortlich, wenn man nur altmodischer, schon längst überholter Bedenken wegen Scheu davor hat, der Polizei bei Aufklärung von Verbrechen zu helfen. Sarah ist nun leider eine der Frauen, die um Gottes willen nicht mit Polizei oder Gericht zu tun haben wollen, weil sie denken, das schade ihrem Ruf.«
Seine dicke Ehefrau rutschte indessen unruhig auf der Kante eines Stuhls hin und her, und ich fürchtete jeden Augenblick, sie würde einfach die Flucht ergreifen. Darum hielt ich es für besser, sie zu beruhigen.
»Die Hauptsache ist ja nun, dass Sie uns doch benachrichtigt haben«, unterbrach ich seine Entschuldigungsrede. »Bitte, Mrs. Welsh erzählen sie mir, was sie auf dem Herzen haben.«
»Darf ich Ihnen das vielleicht auseinander setzen?«, fragte ihr Mann, aber ich winkte ab.
»Lassen Sie Ihre Frau das selbst tun.«
Die Dicke druckste, und dann platzte sie heraus.
»Ich habe seit sechs Monaten ihre Wohnung gemacht, jeden Morgen von acht bis zwölf, und ich kann Ihnen sagen, es war eine Heidenarbeit. Diese Frauen sind alle schlampig. Sie lassen alles stehen und liegen, wo sie es benutzt haben.«
»Von wem reden Sie eigentlich?«, fragte ich.
»Na, von dieser Frau, deren Bild ich im ›News‹ gesehen habe.«
»Wie hieß sie?«
»Sylvia Long. Aber das wissen Sie doch.«
»Und wo wohnte sie?«
»In der Crotona Avenue 203, dicht am zoologischen Garten. Es ist ein kleines, aber sehr schönes Häuschen, das ihr Kavalier für sie gemietet hat.«
»Wer ist der Mann?«, fragte ich.
»Ich weiß nicht, wie er heißt. Sie nannte ihn immer nur Darling. Gewöhnlich führten sie sich auf wie die Turteltauben, das heißt, wenn sie sich nicht gerade stritten. Dann flogen die Fetzen. Ich bin ja bestimmt keine vornehme Frau, aber solche Ausdrücke hätte ich nie gebraucht.«
»Komm zur Sache, Sarah«, mahnte ihr Mann.
»Ich komme ja schon dazu. Vor ungefähr neun oder zehn Tagen, ich weiß es nicht genau, hatte sie plötzlich einen kleinen Jungen bei sich. Sie sagte mir, Jimmy sei das Kind einer Freundin, die dringend habe verreisen müssen und ihr Jimmy in Pflege gegeben habe. Sie bat mich, etwas länger zu bleiben und mich mit ihm zu beschäftigen. Kinder machten sie nervös, behauptete sie. Der Kleine, der dauernd nach seiner Mammi fragte, tat mir Leid, und so beschäftigte ich mich mit ihm. Er war mehr bei mir als bei Miss Long. Vom zweiten Tag an blieb ich sogar bis zum Abend und brachte ihn zu Bett. Ich hatte, als ich morgens kam, bemerkt, dass sie ihm nicht einmal einen seiner kleinen Schlafanzüge angezogen, sondern ihn einfach in der Wäsche, die er am Tag trug, ins Bett gepackt hatte.«
Vor drei Tagen war der Junge nicht mehr da, als ich morgens kam. Sie erzählte mir, seine Mutter sei plötzlich zurückgekommen und habe ihn geholt. Als ich dann gestern kam, ich habe einen Hausschlüsse, war niemand da und das Bett unbenutzt. Ich machte mir darüber keine Gedanken und dachte, sie sei mit ihrem Freund ausgewesen und irgendwo über Nach geblieben. Dann bekam ich zufällig die »News« in die Finger, sah ihr Bild und las, sie sei ermordet worden. Glauben Sie mir, ich bin fast umgefallen. Sie war zwar nicht mein Geschmack, aber das hätte ich ihr doch nicht gewünscht.
»Am gleichen Morgen war übrigens ihr Freund da, der sonst nur abends erschien, und kramte überall herum. Dann gab er mir mein Geld für vierzehn Tage und sagte, ich brauchte nicht zurückzukommen. Seine Braut sei für längere Zeit verreist. Dabei wusste der Lump doch sicher, dass sie tot war. Wenn Sie mich fragen, Officer, ich bin davon überzeugt, der Kerl hat sie umgebracht. Wahrscheinlich war es überhaupt ihr Kind, und er war der Vater. Ich denke, sie hat es aus dem Heim geholt und wollte ihn zwingen, sie zu heiraten. Da hat er sie erschossen und in den Fluss geworfen.«
Sie war außerordentlich befriedigt, mir die Produkte ihrer blühenden Phantasie aufgetischt zu haben. Ich zeigte ihr Jimmys Bild. Sie erkannt sofort in ihm den Jungen. Dann versuchte ich eine Beschreibung des Freundes zu bekommen, aber sie wusste nichts anderes zu sagen, als dass er ein junger, gut angezogener und ihrer Meinung nach unverschämter Lausejunge gewesen sei. Derartige Typen gibt es in New York mehr als genug, und so war ich am Ende so klug wie vorher.
Ich stellte der Alten in Aussicht, dass sie noch eine Vorladung erhalten werde, um ihre Angaben zu Protokoll zu geben. Sie bekam einen heillosen Schrecken und fragte weinerlich, ob sie vielleicht auch vor Gericht erscheinen müsse. Ich sagte, dass ich das noch nicht sagen könne. Bestimmt würde sie vor lauter Aufregung ein paar Nächte nicht schlafen.
***
Als Phil zurückkam, tauschten wir unsere Neuigkeiten aus. Aus dem, was Mrs. Welsh gesagt hatte, ging unzweifelhaft hervor, dass jemand, den wir noch nicht kannten Sylvia Long das Kind der Diana Fisher in Aufbewahrung gegeben hatte. Zuerst neigte ich dazu, ihren Kavalier zu verdächtigen, aber der war augenscheinlich ein so genannter Playboy mit viel Geld und hatte es nicht nötig, sich auf das gefährliche Handwerk eines Kidnappers einzulassen. Es musste jemand anderes gewesen sein.
Warum sie dann das Kind wegbrachte und die doppelte Erpressving gestartet hatte, stand noch in den Sternen geschrieben. Entweder sie hatte es im Einverständnis mit der Person getan, die ihr das Kind übergeben hatte, oder sie wollte auf eigene Faust operieren und auf leichte Art an einen Haufen Geld kommen.
Dann sprachen wir über Pat Wheath und ihren Freund »Gentleman-Jeff«. Wir fragten auch in der Kartei und beim Erkennungsdienst nach, aber es gab nichts über ihn. Wie Henry gesagt hatte, war der Bursche ja noch niemals offiziell mit der Polizei in Konflikt gekommen oder gar verurteilt worden.
Wir hatten nun drei Aufgaben.
Wir mussten in erster Linie das Kind finden, und dafür gab es bisher noch nicht den geringsten Anhaltspunkt. Wir mussten den Mörder von Geoffrey und Sylvia Long aufstöbern, und dazu brauchten wir Pat Wheath, die im höchsten Grade verdächtig war.
Wir hatten aber auch noch den Mord an Diana Fisher zu klären, und diesen Musste eine andere Person begangen haben. Dies war die bewusste dritte Partei, von der wir noch keinen blassen Schimmer hatten. Wir besprachen den Stand der Ermittlungen mit dem Chef.
»Die Hauptsache scheint mir das Kind zu sein«, sagte Mister High, als wir unseren Bericht beendet hatten. »Dieses Kind ist in Händen skrupelloser Verbrecher, und wenn es überhaupt noch lebt, was ich übrigens bezweifle, so befindet es sich in höchster Gefahr. Diese Long hat es, bevor sie die Erpressung startete an einen Platz versteckt, der ihr sicher erschien. Es müssen ihre Vertrauten sein, und diese haben inzwischen erfahren, dass sie ermordet wurde. Das Kind ist also zu einer Gefahr für sie geworden. Sie werden versuchen, sich seiner zu entledigen. Wir könnten natürlich Jimmys Bild veröffentlichen und dem- oder derjenigen, die ihn uns zurückbringt oder Hinweise gibt, die zu seiner Auffindung führen, vollkommene Straffreiheit zusichern, aber ich möchte das nicht riskieren. Eine solche Maßnahme könnte zum Bumerang werden. Sie könnten die Verbrecher so in Panik versetzen, dass sie den Kleinen, wenn er noch lebt, schleunigst beseitigen.«
Phil machte einen Vorschlag.
»Ich bin dafür, eine Veröffentlichung zu unterlassen, aber wir können Jimmys Bild vervielfältigen. Innerhalb von ein paar Stunden werden dann alle unsere Leute und zweitausend Detectives der City Police mit der Fotografie in der Tasche unterwegs sein.«
Ich hatte nicht viel Hoffnung, dass diese Aktion zum Erfolg führen werde. Erstens sehen die meisten fünf- und sechsjährigen Jungen sich ähnlich, und zweitens würden die Leute, bei denen er sich befand, sich hüten, sich in der Öffentlichkeit mit Jimmy zu zeigen. Sie würden ihn wahrscheinlich nicht einmal aus der Wohnung oder aus dem Haus lassen.
Aber auch die Bedenken des Chefs hinsichtlich einer Veröffentlichung leuchteten mir ein. Wahrscheinlich wäre diese Jimmys Todesurteil gewesen. Wir einigten uns also auf Phils Vorschlag, dessen Durchführung er sofort in die Hand nehmen wollte.
Noch während wir die Einzelheiten besprachen, meldete die Vermittlung, Mister Wheath wolle mich sprechen. Ich ließ das Gespräch durchlegen und meldete mich.
»Hallo, Mr. Cotton«, hörte ich eine Stimme, der es Mühe machte, die Worte zu formen. »Ich hätte Sie schon früher angerufen, als aber Frank vorgestern Abend mit seiner Hiobsbotschaft zurückkam, erlitt ich einen neuen Anfall. Haben Sie inzwischen etwas erreicht?«
»Ja und nein .Wir sind sicher, dass die Erpresserin, deren Namen und Adresse wir inzwischen ausfindig gemacht haben, das Haus in der Marion Avenue nur gemietet hatte, um es an diesem Abend zu benutzen. Es ist ihr augenscheinlich mit der Erpressung ernst gewesen, und sie hatte auch die Absicht, den Jungen herauszugeben: Daran wurde sie gehindert. Sie wurde ermordet, damit sie das Kind nicht herausgeben konnte. Das steht fest, und wir sind bereits auf der Spur des Mörders.« Ich hütete mich zu sagen, dass wir seine Tochter verdächtigten.
»Sie müssen unter allen Umständen das Kind finden, und zwar schnell«, forderte er erregt. »Wenn ich denke, unter welchen Umständen und bei was für Menschen der arme kleine Kerl gezwungen ist zu leben, so genügt das schon, um mich immer kränker zu machen. Wenn Sie Geld brauchen, so sagen Sie das. Ich bin ein reicher Mann und stelle Ihnen jede Summe zur Verfügung. Ich bin jederzeit bereit, dreihunderttausend Dollar Belohnung für den auszusetzen, der mir Jimmy unversehrt ausliefert.«
»Dazu müssen wir den Fall der Presse übergeben«, sagte ich. »Das jedoch ist es, war wir vorläufig vermeiden wollen. Glauben Sie, Mr. Wheath, wir haben darin einige Erfahrung.«
Er schwieg einen Augenblick, und ich hörte seine schweren Atemzüge.
»Ich glaube, dass ich sie verstehe, Mister Cotton, auch ohne dass Sie es mir sagen. Tun Sie also, was Sie für richtig finden. Ich verlasse mich auf Sie. Frank hat mir übrigens von dieser Frau erzählt, bei der Jimmy fünf Jahre lebte und die ihn wie ihren Sohn behandelt hat. Ich möchte diese Frau kennen lernen. Sagen Sie ihr doch bitte, Sie möge mich besuchen.«
»Ich werde es bestellen, Mr. Wheath. Und seien Sie davon überzeugt, wir tim, was wir können.«
Recht deprimiert hängte ich ein. In diesem Augenblick hatte ich keine Hoffnung mehr.
Phil machte sich an die Arbeit, und ich saß an meinen Schreibtisch und wälzte Gedanken. Nur um mich von der Furcht um das Leben Jimmys abzulenken, begann ich zu überlegen, auf welche Art ich wohl Pat auf stöbern könne. Ich musste aufs Geratewohl alle Klubs unter die Lupe nehmen, in denen reiche Leute verkehrten und in diesen gespielt wurde. Wie ich »Gentleman-Jeff« taxierte, würde er seine Freundin dorthin mitnehmen, um ein Aushängeschild zu haben.
Eine Liste erhielt ich mit Leichtigkeit. Ich strich das eine oder andere Lokal, das meiner Ansicht nach nicht in Betracht kam, aber es blieben immer noch ganz genau 203 exklusive Nachtklubs übrig. Jetzt ginge es darum, einen Dreh zu finden, um mir dort die Gäste ansehen zu können. Ohne mich länger aufzuhalten und doch viel zu verzehren. Andernfalls würde ich mindestens eine Woche dazu brauchen. In meiner Not fragte ich den alten Neville um Rat.
Der grinste verschlagen.
»Es ist jetzt ungefähr 26 Jahre her, als ich auf der Suche nach Jim Stern, Al Capones Lieutenant, war. Nun war dieser Stern eine Figur, die nicht das Geringste von einem Gangster an sich hatte. Er war ein vornehmer Junge und besuchte nur die besten Lokale. Damals hatte unser-Verein noch nicht so viel Dollars, als dass ich den ganzen Abend hätte herumsaufen können. Was meinst du, Jerry, was für einen Trick ich hatte?«
»Na?«, fragte ich.
»Ich ging als Fotograf. Ich hängte mir eine Kamera um den Hals, steckte mir hundert Blitzlichtbirnen in die Tasche und zog los. Drei Tage knipste ich, und du wirst lachen, ich verstand nicht das Geringste davon. Ich hatte nicht einmal einen Film drin. Am vierten Tag aber erwischte ich Jim Stern. Er war verdammt erstaunt, als der kleine Fotograf ihm ein paar stählerne Armbänder verpasste. Ich habe nie im Leben ein dümmeres Gesicht gesehen.«
»Und du denkst, ich sollte das Gleiche versuchen?«, fragte ich ihn.
Klar. D as ist die einzig richtige Tour. Du gehst hinein, lässt dir den Geschäftsführer kommen und bittest ihn höflich um Erlaubnis. Wenn er sie dir gibt, ist es gut, wenn nicht, zeigst du ihm deinen Ausweis.
Der Rat war gar nicht schlecht. Ich wollte mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Je mehr ich darüber nachdachte, umso besser gefiel mir die Geschichte.
Fast hätte ich über meinen Gedanken das-Mittagessen vergessen. Es war Phil, der mich dazu abholte. Als er von Nevilles Ratschlag hörte, war er Feuer und Flamme.
Gegen vier Uhr kam ein zweiter Anruf von Mr. Wheath. Er bat uns beide, ihn möglichst noch am gleichen Tag zu besuchen. Dabei fiel mir ein, dass ich versäumt hatte, Mrs. Bliss von dem Wunsch des alten Herrn zu unterrichten. Natürlich würde sie, wenn sie ihn sah, nichts über Pats Bemühungen, den Jungen zu bekommen, und das letzte Telefongespräch mit ihr sagen dürfen. Da ich aber Stephanie Bliss auf Grund gemachter Erfahrungen jede Unüberlegtheit zutraute, hielt ich es für besser, mich vorläufig von Mr. Wheaths Auftrag zu drücken.
Phil und ich taten also Mr. Wheath den Gefallen und fuhren die Fifth Avenue hinauf. Immer wieder wundere ich mich, wie das Bild dieser Straße sich verändert. Früher hatten dort nur die hochherrschaftlichen Paläste alter und neuer Dollarmillionäre und Milliardäre gestanden. Heute wichen diese, einer nach dem anderen, eleganten Hochhäusern, zwischen denen die St.-Patricks-Kathedrale mit ihren beiden spitzen Türmen sich fast wie ein Kinderspielzeug ausnimmt.
Der alte Herr sah womöglich noch schlechter aus als vor zwei Tagen, aber er lag nicht mehr auf der Couch, sondern saß am Schreibtisch.
Zuerst gab ich ihm den Scheck zurück, den er mir zum eventuellen Gebrauch für Geoffrey ausgehändigt hatte. Er nickte nur, riss ihn in kleine Stückchen und warf diese in den Papierkorb. Dann holte er das bewusste Büchlein aus der Tasche und schrieb einen neuen, den er mir reichte.
»Zur beliebigen Verwendung«, sagte er. »Vielleicht gibt es Dinge, die Sie nicht als Spesen abrechnen können oder wollen. Vielleicht brauchen Sie Bestechungsgelder oder Belohnungen, und was übrig bleibt, können Sie meinetwegen in die Pensionskasse des FBI einzahlen.«
»Ich muss selbstverständlich zuerst die Genehmigung meines Chefs einholen«, sagte ich. Ich wollte ihn keinesfalls kränken.
Er klingelte und ließ Drinks bringen. Ich hatte ein denkbar schlechtes Gewissen, und ich sah Phil an, dass es ihm ähnlich erging. Was er wissen wollte, konnten wir ihm nicht sagen, und was wir ihm hätten sagen können, dürfte er jetzt nicht wissen. So war die Situation recht peinlich, und wir verabschiedeten uns so bald wie möglich.
Draußen begegneten wir seiner Frau, die uns besonders liebenswürdig begrüßte. Natürlich fragte auch sie, was für Fortschritte wir gemacht hätten. Ich konnte es nicht unterlassen Andeutungen zu machen, wir seien sowohl dem Mörder wie auch dem Aufenthaltsort Jimmys auf der Spur. Sie zeigte sich sehr interessiert und wollte Näheres wissen, aber wir wichen aus. Ihren Sprössling bekamen wir nicht zu Gesicht. Trotzdem wir uns sträubten, bekam sie es fertig, uns in ihren privaten Salon zu lotsen. Es war ein anderes Zimmer als das, in dem wir neulich mit ihr gesprochen hatten, ein Zimmer, das eigentlich gar nicht zu dieser eleganten Frau passte. Die Wände waren mit indianischen Decken und Schmuckstücken dekoriert, und in der Ecke hing ein echter Cowboystiefel unter ein paar gekreuzten, altmodischen Jagdflinten.
»Bitte, setzen Sie sich«, bat sie und fuhr dann fort. »Ich überlege mir schon die ganze Zeit, ob Patricia Wheath das Kind nicht nur erfunden haben könnte, um an einen Teil des Geldes ihres Vaters zu kommen. Ich kann es nicht begreifen, dass sie sich nicht früher gemeldet hat.«
»Auch wir haben uns dass schon überlegt«, sagte ich, »aber die standesamtliche Eintragung ist unanfechtbar. Außerdem haben wir verschiedene Zeugen, so zum Beispiel die Oberschwester der Frauenklinik.«
»Solche Leute kann man bestechen«, erwiderte sie lächelnd. »Es wäre nicht das erste Mal, das etwas Derartiges geschieht.«
»Schlagen Sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf. Mrs. Wheath. Das Kind Jimmy existiert, und ist echt. Natürlich kann ich mir vorstellen, dass sein Auftauchen Ihn nicht sympathisch ist, aber daran lässt sich nichts mehr ändern.«
»Immerhin haben Sie es bisher nicht finden können«, sagte sie ironisch, »und ich habe so das Gefühl, dass Sie es auch weiterhin vergeblich suchen werden. Ich kann mir nicht helfen, ich halte die ganze Sache für einen groß angelegten Schwindel.«
Dann sprang sie plötzlich auf.
»Entschuldigen Sie meine Nachlässigkeit. Ich werde uns ein paar Drinks mischen.«
Bevor wir protestieren konnten, war sie hinausgeeilt.
»Ich möchte wissen, was sie eigentlich von uns will«, überlegte Phil. »Sie kann sich doch denken, dass wir keinem Phantom nachjagen.«
»Wahrscheinlich ist der Wunsch der Vater des Gedankens«, meinte ich. »Wie alt mag diese Frau eigentlich sein?«
»Mindestens fünfundvierzig, aber dafür sieht sie noch außerordentlich gut aus. Sie erinnert mich immer an eine geschmeidige Pantherkatze.«
Neben mir auf einem kleinen Tisch lag ein in Leder gebundenes Buch, das ich mechanisch aufschlug. Es war ein Fotoalbum, angefüllt mit Bildern der Mrs. Wheath. Sie war auf den meisten noch bedeutend jünger, aber das war es nicht, was mich faszinierte.
Es waren Bilder, die sie als Cowgirl und teilweise auch als feschen Cowboy darstellten. Die Fotos zeigten sie auf gesattelten Pferden, mit Gewehren und mächtigen Colts im Anschlag, die sie lächelnd und mit unwahrscheinlicher Eleganz handhabte.
Wir waren so in die Betrachtung vertieft, dass erst das leise Klirren der Gläser, die sie auf einem Tablett trug, anzeigte, das sie zurückgekommen war.
»Jetzt haben Sie also mein Geheimnis entdeckt.« Sie lachte und stellte die Drinks vor uns hin. »Zu dieser Zeit lernte ich meinen Mann kennen. Ich bin aus einer alten Artistenfamilie und trat in einer Cowboytruppe im Zirkus Ringling auf. Ich glaube nicht, dass man mir das heute noch ansieht… Aber glauben Sie mir, manchmal sehne ich mich nach diesen längst vergangenen Zeiten. Es gab kein Pferd, das mir zu wild war, und ich schoss das As aus jeder Karte.«
Das war jedenfalls erstaunlich, und es erklärte die Art, wie sie sich bewegte und ging.
»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Phil. »Jedenfalls war das eine gewaltige Umstellung.«
»Nicht so sehr, wie sie denken.« Sie schlug die Beine übereinander, und reckte sich mit der Grazie einer Katze. »Man gewöhnt sich viel zu schnell an das bequeme Leben, bis man dann plötzlich bemerkt, dass es doch nicht so einfach ist.«
Ich wusste, woran sie dachte, aber ich ging nicht darauf ein.
»Wo ist denn Ihr Sohn?«, fragte ich.
Sie hob die Schultern.
»Ich weiß es nicht, Frank hat zu viel Geld, und das ist nicht gut für ihn. Ich habe es längst aufgegeben, mich um seine Weibergeschichten zu kümmern. Er macht ja doch, was er will.«
Es war inzwischen drei Uhr geworden und höchste Zeit, dass wir uns auf die Beine machten. Mrs. Wheath bedauerte unsere Eile und wollte uns unbedingt noch festhalten, aber wir blieben standhaft.
Im Office ging alles seinen gewohnten Gang. Ich deponierte den Scheck des Mr. Wheath bei Mister High, der sich die Entscheidung über die Verwendung des Geldes vorbehielt. Dann borgten wir uns von den Leuten aus dem Labor zwei Kleinbildkameras aus. Wir hatten uns beide entschlossen, uns am Abend auf die Suche zu machen, und zwar getrennt. Wir vergaßen auch nicht die nötigen Blitzlichtbirnen, und außerdem ließen wir Filme einziehen. Vielleicht gab es doch das eine oder andere, was im Bild festzuhalten, der Mühe wert war.
Manchmal hat man wochenlang Pech, und dann lachte einem plötzlich das Glück. So war es an diesem Abend. Phil hatte die West- und ich die Ostseite übernommen. Zuerst war ich noch etwas unsicher, aber in dem dritten Klub, den ich auf suchte, kannte ich den Dreh bereits. Der Geschäftsführer machte nicht die geringsten Schwierigkeiten. Und wäre ich wirklich ein reisender Fotograf gewesen, so hätte ich ein gutes Geschäft gemacht.
Das vierte Lokal war der Horseshof Club, ein recht kostspieliges Lokal - »Nur für Mitglieder« - aber man konnte sich diese Mitgliedschaft für zehn Dollar an der Kasse kaufen.
Ich sah Pat Wheath sofort. Sie glich fast aufs Haar dem Bild, das Mrs. Bliss mir gegeben hatte. Auch ihr Kavalier entsprach Henry Lehmans Beschreibung. Langsam pirschte ich mich näher. Ich knipste herum bis ich endlich vor ihrem Tisch stand.
»Ein schönes Bild, meine Dame, eine Erinnerung an schöne Stunden«, dienerte ich, und sie schien gar nicht abgeneigt zu sein.
Jeff jedoch runzelte die Stirn. Leute seines Schlages lassen sich nicht gern fotografieren.
»Bitte, Jeff!«, bettelte das Mädchen.
»Ich tue es sehr ungern, Pat« antwortete er. »Aber wenn dein Glück davon abhängig ist, so habe ich nichts dagegen.« Ich nahm das als Zustimmung, stellte mich in Positur, schraubte eine neue Birne ein und drückte auf den Auslöser. Es blitzte, und ich tat das, was unser Fotograf mich gelehrt hatte. Dann wollte ich natürlich die Adresse wissen, an die ich die Bilder schicken könnte. Das gab eine neue Schwierigkeit, aber ›Gentleman Jeff‹ fand einen Ausweg.
»Schicken Sie sie an Alfons, den Barkeeper. Er wird sie für mich einlösen.«
Den Rest erledigte ich so schnell wie möglich. Ich rief im Distriktsbüro an und bat um Verstärkung.
Mit zwei unserer Leute saß ich dann draußen in meinem Jaguar und wartete. Wir mussten recht lange warten, und ich hatte Zeit mir die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Ganz wohl war mir nicht dabei. Das Mädchen machte nicht den Eindruck, als ob sie imstande sei, jemanden kaltblütig von hinten zu erschießen. Noch unwahrscheinlicher war die Sache mit Geoffrey, obwohl dieselbe Waffe benutzt worden sein musste.
Endlich, um zwölf Uhr, erschienen die beiden. Sie kamen zum Parkplatz herüber, und in diesem Augenblick schlüpften wir aus dem Wagen.
Wir waren ungefähr zehn Schritte hinter ihnen, und ich konnte genau hören, was sie sprachen.
»Lass uns nach Hause fahren, oder wenn du etwas vorhast, so bringe mich nach Hause«, sagte das Mädchen. »Ich denke den ganzen Abend an Jimmy. Ich habe keine Ruhe, bevor er gefunden ist.«
Gerade in diesem Augenblick hatten wir sie erreicht.
»Miss Patricia Wheath. Ich muss Sie bitten, uns zu begleiten, ebenso den Herrn. Sie werden als wichtige Zeugen in zwei Mordfällen gesucht.«
In Jeff Grants Gesicht zuckte kein Muskel.
»Darf ich um Ihren Ausweis bitten?«, fragte er, und ich hielt ihm diesen hin.
Er nickte. Für wenige Sekunden hatte ich Pat aus den Augen gelassen, und diese kurze Zeit benutze sie, um einen von vornherein zum Scheitern verurteilten Fluchtversuch zu machen. Sie rannte auf einen Wagen los und wollte mit zitternden Händen auf schließen. Als sie sah, dass sie es nicht schaffen würde, verlor sie vollkommen die Nerven. Sie biss, trat und kratzte. Es kostete einige Minuten, bis wir sie gebändigt und in den Jaguar verfrachtet hatten. »Gentleman-Jeff« sprach kein Wort. Er schüttelte nur missbilligend den Kopf.
Unterwegs herrschte Totenstille, die nur von Pats leisem Schluchzen unterbrochen wurde.
Dann saßen wir im Office. Jeff Grant hatte ich vorläufig draußen gelassen.
Ich wartete ein paar Minuten, bis sie sich etwas beruhigt hatte, schaltete das Tonbandgerät ein und fragte:
»Sie sind Patricia Wheath?«
»Ja«, sagte sie tonlos.
»Sie haben vor fünfeinhalb Jahren am 5. April im County Hospital einen Knaben geboren.«
Sie nickte nur.
»Ich würde es vorziehen, wenn Sie selbst weitererzählen. Wir werden dadurch eine Menge Zeit sparen«
Sie presste die Handflächen gegen die Schläfen und schloss die Augen Dann gab sie sich einen Ruck.
»Sie haben Recht. Es ist besser, reinen Tisch zu machen, Stephanie wird Ihnen ja doch alles erzählt haben. Ich war damals noch furchtbar jung, sechzehn Jahre alt, und ich war auf einen Mann hereingefallen, der mich dann im Stich ließ. Ich flüchtetet von zu Hause, weil ich meinem Vater nichts von dem Kind sagen wollte, das ich erwartete. Dann erwischte Dad mich wieder und wollte mich in eine Besserungsanstalt stecken. Kurz, ich schaffte es, wegzukommen, und schlug mich so lange durch, wie ich konnte. Dann ging ich ins Krankenhaus. Dass ich das Kind nicht wollte, können sie sich vielleicht vorstellen. Damals hasste ich Jimmy, und als Stephanie, die das wohl gemerkt hatte, mir vorschlug, den Jungen als den ihrigen auszugeben, war ich damit einverstanden. Als sie sich dann verlobt hatte und wir uns trennten, bekam ich bereits Reue, aber was sollte ich denn mit einem Kind tun? Ich hatte ja für mich selbst nicht genug. Ich war Gesellschaftsdame, wie man das so nennt, in verschiedenen Lokalen. Mit der Zeit lernte ich den Dreh und schaffte mir reiche Freunde an. Das ging so lange weiter, bis ich Jeff kennenlernte und mich in ihn verliebte. Ich weiß ganz genau, wer er ist. Aber das ist mir gleichgültig. Er war immer gut zu mir. Dann dachte ich oft an Jimmy und bekam die fixe Idee, ich müsste ihn zurückhaben. Ich machte Stephanie ausfindig. Zuerst bat ich sie, und als sie sich weigerte, drohte ich ihr. Das Gericht konnte ich ja nicht in Bewegung setzen. Man hätte mich eingesperrt, und ich hätte den Jungen doch nicht bekommen. Zuletzt, vor ein paar Wochen mietete ich ein paar Männer, die Jimmy holen sollten, aber sie schafften es nicht. Als ich wieder anrief, erklärte Stephanie mir, sie hätte Jimmy an einem sicheren Ort versteckt, ich könnte mir alle weitere Mühe sparen. Ich gab aber nicht auf, und dann hörte ich mit Schrecken, dass die Frau, bei der Jimmy gewesen war, ermordet und das Kind entführt, worden war. Ich glaubte ihr das nicht. Ich hielt es für Lüge.«
»Und wie war das mit der Ermordung des Geigers Geoffrey, dem Sie 54 doch am gleichen Abend im Anchor & Crown begegneten und erkannten?«
»Damit habe ich bestimmt nichts zu tun. Im Gegenteil, als ich sah, wie heruntergekommen er war, bekam ich Mitleid mit ihm und schenkte ihm zwanzig Dollar.«
»Sind Sie jemals in Männerkleidern ausgegangen?«, fragte ich.
»Ich? Warum sollte ich das tun? Dazu habe ich keine Veranlassung.«
»Davon reden wir später«, meinte ich. Aber jetzt kommen wir zur Hauptsache. Vor zwei Tagen telefonierten Sie wieder mit Mrs. Bliss, und bei dieser Gelegenheit sagte Ihnen diese, sie hätte einen Erpresserbrief bekommen, in dem hunderttausend Dollar für die Rückgabe Jimmys gefordert wurden. Sie gab Ihnen auch die Adresse des Hauses in der Marion Avenue, wo sie sich um neun Uhr abends einfinden sollte.
»Als Mrs. Bliss und auch ich dort ankamen, war die Frau, die die Erpressung versucht hatte, erschossen. In ihrem Haus hatte jemand offensichtlich nach dem Kind gesucht. Die dort gefundenen Fingerabdrücke sind die Ihrigen, und ich bin sicher, dass auch die Fußspuren, die wir festgelegt haben, zu Ihren Schuhen passen. Diese Frau, eine gewisse Sylvia Long, wurde mit derselben 32er Pistole erschossen, mit der auch Geoffrey ermordet wurde. Was haben Sie dazu zu sagen?«
»Stephanie hatte mir alles gesagt, und es war selbstverständlich, dass ich versuchen wollte, ihr zuvorzukommen. Ich fuhr nach der Marion Avenue, aber als ich dort ankam, fand ich nur eine Tote. Im ersten Schreck kniete ich neben ihr nieder, aber dann sah ich, dass nichts mehr zu machen war. Ich hatte die Hoffnung, Jimmy dennoch zu finden, und durchsuchte das Haus. Als auch das umsonst war, flüchtete ich.«
»Wissen Sie, dass auch Ihr Vater nach Jimmy suchen ließ und dass auch er von der gleichen Person einen Erpresserbrief bekommen hat?«
»Dann weiß ich nicht, warum Sie mich verdächtigen. Halten Sie sich an meinen Vater. Er wird wohl wissen, wo der Junge steckt.«
»Ihr Vater ist ein schwerkranker Mann und vollkommen verzweifelt, dass Jimmy verschwunden ist. Da irren Sie sich.«
Sie zuckte ungläubig die Achseln.
»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich zu sagen habe. Ich kann sie nicht daran hindern, mich einzusperren, aber Sie werden das bereuen. Suchen Sie den wirklichen Mörder und vor allem das Kind. Wenn Jimmy etwas zugestoßen ist, so werden Sie mir das büßen.«
Ihre Augen blitzten vor Wut, und ihre Fäuste waren geballt. So sah wirklich keine Frau aus, die zwei Morde auf dem Gewissen hat und des einen fast überführt ist.
»Wann sind Sie in der Marion Avenue angekommen?«, fragte ich.
»Es war fast halb neun. Stephanie hatte mir, als ich sie um acht Uhr anrief, die Wahrheit gesagt, und ich fuhr so schnell ich konnte.«
Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf. Um acht Uhr hatte es begonnen zu regnen. Ich blätterte die Akte durch und fand das bestätigt. Dr. Baker hatte die Todeszeit auf ein bis zwei Stunden vor der Auffindung der Leiche festgesetzt, das hieß, zwischen sieben und acht. Und dann war ein Punkt nicht zu vergessen. Nämlich die Tatsache, dass der Erdboden unter der Toten ebenso trocken gewesen war wie die Vorderseite ihres Kleides. Ich sah, dass Pat mich gespannt anblickte. Es schien, als ob sie etwas von meinen Gedankengängen ahnte. Es war zwar schon halb zwei, aber das war mir gleichgültig. Ich rief bei Stephanie Bliss an. Es dauerte lange, bis sie sich meldete.
»Hier Cotton«, sagte ich. »Es tut mir Leid. Sie mitten in der Nach stören zu müssen, aber es handelt sich um eine dringende Angelegenheit. Erinnern Sie sich genau, um wie viel Uhr Patricia Wheath mit Ihnen vorgestern telefonierte, als sie sie von der Erpressung und dem Rendezvous in der Marion Avenue unterrichteten?«
»Ja, es war ein paar Minuten vor acht. Ich hatte gerade auf die Uhr gesehen.«
»Regnete es schon?«
»Nein, aber es fing gleich darauf an.«
Wenn Pat erst um acht Uhr von der Lage der Dinge unterrichtet worden war, so konnte sie nicht lange vor halb neun am Tatort gewesen sein. Zu dieser Zeit regnete es bereits eine halbe Stunde. Der Boden unter der Leiche war trocken gewesen. Sie musste also erschossen worden sein, bevor der Regen begann. Dazu kam das Gutachten des Arztes.
Mit Erleichterung kam mir zu Bewusstsein, dass Patricia Wheath nicht gelogen hatte. Sie konnte Sylvia Long nicht erschossen haben. Ich muss ehrlich sagen, dass mir ein Stein vom Herzen fiel. Das Mädchen würde sich zwar wahrscheinlich wegen Kindesunterschiebung verantworten müssen, wenn sie aber einen geschickten Anwalt hatte, konnte ihr da nicht viel passieren. Damals war sie sechzehn Jahre alt und in Not gewesen.
»Schön, Sie haben Glück gehabt«, sagte ich. »Die Frau wurde vor Beginn des Regens umgebracht, und Sie kamen nachweislich erst eine halbe Stunde später an. Sie kommen also nicht in Betracht. Nachdem das geklärt ist, habe ich einige Fragen. Wen verdächtigen Sie?«
»Ich weiß es nicht. Eigentlich müsste Stephanie ihnen das sagen können.«
»Die ist genauso klug wie Sie, aber ich möchte, dass Sie sie besuchen. Ich werde mitgehen. Vielleicht kommen wir dann doch zu einem Resultat.«
Ich schwieg. Ich hatte kein Recht, ihr zu sagen, was mir im Kopf herumging, aber dann riskierte ich es doch.
»Sie wissen, wie Sie mir vorhin eingestanden, wer und was Ihr Freund ist. Es muss Ihnen auch klar sein, dass er früher oder später Schiffbruch erleidet, und dann wird man auch Sie nicht ungeschoren lassen. Denken Sie nicht, es sei besser, wenn Sie sich von ihm trennen?«
»Er war immer gut zu mir«, sagte sie und senkte den Kopf. »Außerdem, wo sollte ich denn hingehen? Ich habe ja nichts gelernt.«
»Das wird sich finden«, meinte ich, und dabei fiel mir plötzlich der große Scheck ein, den Mr. Wheath mir in die Hand gedrückt hatte. Ich würde keine Gewissensbisse bekommen, wenn ich einen Teil davon verwendete, um Pat auf die Beine zu helfen.
»Ich werde jetzt Mr. Grant sagen, dass er nach Hause gehen kann«, erklärte ich ihr. »Mit Ihnen möchte ich mich noch kurze Zeit unterhalten.«
»Sie wollen mich also doch einsperren?«, fragte sie mit ängstlichen Augen.
»Wie man es nimmt.« Ich lächelte. »Einsperren ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Ich möchte Sie unter Aufsicht halten.«
Wenn doch jetzt Phil da wäre dachte ich: Es war, als ob meine Gedanken ihn herbeigerufen hätten, ein paar Minuten später erschien er.
»Darf ich bekannt machen, Mister Decker, und das ist Miss Wheath. Wir haben inzwischen ausgeknobelt, das sie nichts mit den beiden Morden zu tun haben kann.«
Phil machte ein verständnisloses Gesicht, und so erklärte ich es ihm. Er schien immer noch nicht befriedigt zu sein und bemächtigte sich der Akten.
»Tatsächlich«, sagte er und schlug sich vor die Stirn. »Hier steht das Protokoll des abgehörten Telefongesprächs zwischen Stephanie Bliss und Miss Wheath. Die genaue Zeit ist mit 7.58 Uhr angegeben. Ich muss mich tatsächlich entschuldigen. Ich habe Sie zu Unrecht verdächtigt«, wandte er sich an Pat Wheath.
»Sparen Sie sich das«, entgegnete sie. »Schaffen Sie mir lieber Jimmy zur Stelle. Ich habe eine wahnsinnige Angst um ihn.«
Ich hätte ihr ja nun sagen können, dass diese Angst reichlich spät kam, aber darüber zu streiten, war sinnlos und führte zu nichts.
»Ich sehe nur eine Möglichkeit, und die ist, dass alle Beteiligten sich zusammensetzen. Ich werde Sie morgen früh zu Stephanie Bliss bringen, und von dort werden wir alle zu Ihrem Vater fahren.«
»Nein, das tue ich nicht. Daddy ist zum zweitenmal verheiratet, und ich habe gehört, dass er unterm Pantoffel stehe. Es ist klar, dass die Frau mich nicht liebt und mich hinauswerfen wird. Zu Stephanie gehe ich gerne mit, aber nicht zu meinem Vater.«
Ich verstand das und nahm mir vor, zuerst einmal mit dem alten Herrn zu reden. Der Eindruck, den ich von seiner Tochter erhielt, war viel besser, als ich vorausgesehen hatte.
»Ich will Ihnen jetzt einen Vorschlag machen. Ich bringe Sie in ein vernünftiges Hotel und gebe Ihnen zum Schutz und damit Sie mir nicht ausrückt, eine Beamtin in Zivil mit. Um zehn Uhr werde ich Sie abholen. Dann fahren wir zu Ihrer Freundin Stephanie. Ich bitte mir aber aus, dass Sie sich vertragen. Schuld an der ganzen Sache sind jedenfalls Sie, das wissen Sie ja.«
Zuerst wusste Pat nicht, ob sie ja oder nein sagen sollte. Die jetzige Situation war ihr vollkommen fremd. Wir holten uns eine vernünftige, nette Beamtin, packten beide in den Wagen und setzten sie vor dem City Hotel ab. Pats Begleiterin schärfte ich ein, unbedingt ein Doppelzimmer zu nehmen und aufzupassen. Ich traute dem schwarzen Teufel zu, dass Sie versuchte, sich heimlich still und leise zu verdrücken.
Dann saßen Phil und ich noch mehrere Stunden zusammen und zerbrachen uns den Kopf darüber, wer nun wirklich der Mörder sein könnte, und wo Jimmy wohl stecken mochte. Die Hoffnung, den Jungen lebend wiederzusehen, schwand immer mehr.
***
Um halb zehn am Morgen holten wir Pat im City Hotel ab. Unsere Sorge war unbegründet gewesen. Sie hatte keinen Versuch gemacht, auszureißen. Ich verzichtete darauf Stephanie Bliss vorher zu benachrichtigen. Pat zitterte vor Aufregung, als sie vor der Tür stand. Stephanie öffnete selbst. Die beiden jungen Frauen starrten sich gegenseitig an wie ein Gespenst das andere.
Ich hatte gefürchtet, sie würden sich in die Haare fahren, aber genau das Gegenteil geschah. Sie fielen sich einfach um den Hals und heulten vor Rührung wie die Schlosshunde. Alle Feindschaft, alle gegenseitigen Vorwürfe waren plötzlich vergessen. Es hieß nur noch Pat Darling und Stephanie Sweetheart.
Als dann die allgemeine Rührung abgeebbt war, versuchte ich, vernünftig mit den beiden zu reden. Es ging mir in der Hauptsache darum, das Kind zu finden. Wenn wir den Entführer hatten, so hatten wir auch den Mörder.
»Versetzen wir uns einmal in die Lage von Sylvia Long«, meinte Phil. »Ich bin davon überzeugt, dass jemand anders ihr den Jungen zur Aufbewahrung übergeben hatte, sie selbst dann aber Kapital daraus schlagen wollte. Dieser Gedanke muss ihr ganz plötzlich gekommen sein. Sie schaffte Jimmy also weg und schrieb die beiden Erpresserbriefe.«
»Das ist alles ganz gut und schön«, warf ich ein. »Aber wohin brachte sie ihn?«
»Wenn ich diese Frau gewesen wäre«, sagte Pat leise wie zu sich selbst. »Wenn ich sie gewesen wäre, ich hätte den Jungen unter einem falschen Namen in ein Privatkinderheim oder ein Kinderhotel gegeben. Ich kann mir nicht denken, dass sie jemanden hatte, dem sie die Wahrheit anvertrauen konnte. Sie hatte mit höchster Wahrscheinlichkeit einen anderen getäuscht oder wollte ihn täuschen. Sie musste also voraussetzen, dass ihr dasselbe geschehen könne. Es blieb ihr nur ein Kinderheim übrig.«
»Es gibt eine Unmenge von Kinderheimen in New York«, entgegnete Stephanie. »Wo, um Gottes willen, sollen wir da suchen?«
»Wenn wir schon in dieser Hinsicht nachforschen wollen, und der Gedanke scheint mir gar nicht so schlecht zu sein«, sagte Phil, »so wäre ich dafür, die Gegend in der Nähe der Crotona Avenue, wo sie wohnte, vorzunehmen. Wir können außerdem sämtliche Polizeistationen veranlassen, in ihren Bezirken dasselbe zu tun. Innerhalb von 24 Stunden wissen wir dann, ob wir richtig getippt haben.«
»Und ich wäre dafür, nochmals in der Crotona Avenue 203 zu stöbern, obwohl der Freund der Long das schon erledigt hat. Ich möchte übrigens verflixt gern wissen, wer der Bursche ist.«
Wir brachen auf. Zwar würde das Haus wahrscheinlich verschlossen sein, aber das machte uns keine Sorgen.
Leider war die Haussuchung erfolglos. Wir drehten buchstäblich jedes Steinchen und jedes Papierchen um, aber es fand sich nichts. Nun war die Frage, was wir mit Pat Wheath anfangen sollten. Phil und ich verständigten uns mit ein paar Worten, und dann nahmen wir die Frauen mit ins Office.
Zuerst sprach Phil allein mit dem Chef, und dann holte er mich und die beiden Frauen hinzu. Mr. High empfahl Pat dringend, vorläufig bei Stephanie Bliss zu bleiben, womit diese hebend gern einverstanden war. Er übernahm auch die Verantwortung dafür, ihr ä conto des Schecks von Mr. Wheath Geld zu geben, damit sie sich das Nötigste kaufen konnte. Es war nicht geraten, »Gentleman Jeff« ins Vertrauen zu ziehen. Dann gaben wir der City Police Anweisung, in allen Kinderhorten nachzufragen ob in den letzten Tagen, ein fünf- bis sechsjähriger Junge namens Jimmy abgegeben worden sei. Inzwischen rief Mr. Wheath an, dem es wieder besser zu gehen schien. Phil vertröstete ihn. Wir hatten keine Lust, mutwilligerweise neue Komplikationen zu schaffen.
Als Phil und ich uns auf die Suche begeben wollten, erklärte Pat, sie wür-58 de auf jeden Fall mitfahren. Wir brachten Stephanie Bliss nach Hause, und dann machten wir uns zu dreien auf den Weg.
Von 12 Uhr mittags bis acht Uhr abends fuhren wir von einem Kinderheim zum anderen. Wir fanden keine Spur von Jimmy. Dann mussten wir aufgeben. Wäre es nach Pat gegangen, wir hätten noch die ganze Nacht weitergesucht. Um halb neun fuhren wir nach der 117ten Straße. Schon als wir einbogen, fielen mir die Wagen auf, die vor dem Haus geparkt hatten, und als wir eintraten, glaubte ich, der Schlag würde mich treffen.
Im Wohnzimmer saß Stephanie Bliss, und rund um sie herum standen ein Dutzend Zeitungsreporter. Natürlich war es bereits zu spät, um sie am Reden zu hindern. Einer der Boys hatte Wind bekommen und ihr die ganze Meute auf den Hals gehetzt. Ich war sicher, dass sie wieder einmal den Mund nicht hatte halten können. Anstatt sich nun zu weigern, irgendetwas auszusagen, hatte sie geradezu mit Wollust die ganze Geschichte mit allen Einzelheiten zum Besten gegeben. Ich hätte dieses geschwätzige Frauenzimmer am liebsten verprügelt.
Aber das Unglück war geschehen. Kein Mensch würde die Bande hindern können, ihre Artikel mit den nötigen Schlagzeilen zu veröffentlichen.
Voller Wut warf ich die ganze Meute hinaus und ließ zwei unserer Leute kommen, die dafür sorgen sollten, dass sie nicht zurückkehrten.
Mit der Geheimhaltung war es jedenfalls vorüber. Am nächsten Morgen würde die Nachricht bei Associated Press sein und von allen Blättern in den Vereinigten Staaten aufgegriffen werden. Was im Einzelnen Stephanie erzählt hatte, war nicht aus ihr herauszubekommen. Jedenfalls waren jetzt die Kidnapper und Mörder gewarnt. Und wenn wir Jimmy nicht sehr schnell fanden, würden sie ihn beseitigen. Wenn das nicht bereits schon geschehen war…
Die Quittung für den haarsträubenden Unsinn, den Stephanie Bliss gemacht hatte, bekam ich sehr schnell. Die ganze Nacht über ging das-Telefon. Schließlich ersuchte ich das Fernsprechamt, den Auftragsdienst einzuschalten und nur noch zu verbinden, wenn das FBI oder die City Police mich sprechen wollte. Auf diese Weise hatte ich bis morgens um sieben Uhr Ruhe. Dann ging das Theater erneut los.
Um acht rief Mr. Joshua Wheath an. Auch er hatte die »News« gelesen und verlangte kategorisch Auskunft, die ich ihm verweigerte. Er verlangte plötzlich auch nach seiner Tochter, und ich versprach ihm diese im Laufe des Tages zu ihm zu bringen.
Um neun Uhr begann die Sache von neuem. Wir holten unserem Versprechen gemäß Pat Wheath ab. Heute wollte auch Stephanie mit, aber wir dachten nicht daran. Sie war tödlich gekränkt.
Das Spiel vom Vortage begann von neuem. Ich hatte niemals gewusst, dass es so viel private Kinderheime in New York gab. Es war schon fast Mittag, als wir wieder einmal vor einem kleinen Haus hielten, in dessen Vorgarten ein Sandhaufen, ein Planschbecken und zwei Schaukeln anzeigten, dass hier Kinder zu spielen pflegten. An der Tür war ein Schild mit dem Namen Laura Kennedy, aber auf unser Klingeln meldete sich niemand. Ein alter Mann kam die Straße herauf und blieb stehen.
»Wenn Sie nach Miss Kennedy suchen, die ist nicht da.«
»Die Dame hat doch einen Kinderhort, oder nicht?«
»Ja, sie hatte einen, bis heute Morgen. Sie machte die Bude plötzlich zu. Ihre Schwester ist erkrankt, und sie muss sie pflegen.«
»Und die Kinder?«
»Die musste meine Frau heute Morgen nach Hausse schicken, als sie kamen.«
»So plötzlich?«
»Ja, sie bekam erst heute früh die Nachricht. Eine Dame war hier und brachte ihr die Botschaft von ihrer Schwester.«
»Was für eine Dame?«
»Ich habe sie nicht genau angesehen. Sie fuhr einen hellblauen Mercury.«
Das war schon zum zweiten Mal, dass ein hellblauer Mercury eine Rolle spielte. Zuerst war er vor dem Mord an Sylvia Long aufgetaucht, und jetzt wieder. Ohne diesen auffallenden Wagen hätte ich mich vielleicht gar nicht um die Sache gekümmert, so aber fragte ich:
»Wo wohnt denn diese Schwester, und wer ist sie?«
»Sie heißt Mrs. Elmore und wohnt gar nicht weit von hier in der Fagel Avenue, gleich am Marys Park.«
»Danke schön«, sagte ich und wandte mich an Phil. »Meinst du, wir sollten es einmal versuchen?«
»Der blaue Mercury«, entgegnete er bedeutungsvoll, und das gab den Ausschlag.
Ich hatte nicht viel Hoffnung, aber wir mussten es versuchen. Wir fuhren die Westchester Avenue hinauf, die von Omnibussen und anderen Wagen wimmelte, und bogen dann links in die Eagel Avenue ein.
Wie fuhren bis Marys Park, wendeten und sahen nach den Namen an Haustüren und Briefkästen.
»Da ist es«, rief Pat erregt. »Mrs. Elmore.«
Wir gingen den schmalen, gepflasterten Weg bis zur Haustür. Auf unser Klin-60 geln ertönten leise Schritte. Die Tür sprang auf. Eine mollige Frau mit ergrauendem Haar, aber energischen Augen hinter der horngefassten Brille öffnete.
»Mrs. Elmore?«, fragte ich.
»Tut mir Leid, meine Schwester ist ausgegangen.«
»Das ist aber unangenehm«, sagte ich. »Ich müsste sie dringend sprechen.«
»Vielleicht kann ich das für Sie erledigen. Ich bin ihre Schwester, Miss Kennedy.«
»Tja, ich weiß nicht, ob das geht. Es handelt sich um eine Erbschaftsangelegenheit.«
»Dann treten Sie doch bitte näher. Wenn meine Schwester erbt«, sagte sie lächelnd, »so könnte ja auch etwas für mich abfallen.«
»Möglicherweise«, sagte ich. »Die Sache ist etwas verworren.«
Sie nötigte uns zum Sitzen. Pat blickte mich entgeistert an, und Phil konnte kaum sein Grinsen verbergen.
»Wollen Sie mir das nicht näher erklären. Ich hoffe doch nicht, dass Tante Mary in Detroit gestorben ist. Sie war so eine nette, alte Dame.«
»Nein, nicht Tante Mary«, sagte ich. »Sie sind natürlich ledig, Miss Kennedy?«
»Selbstverständlich.«
»Verzeihen Sie die Frage, aber es gibt zum Beispiel geschiedene Frauen, die sich wieder Miss nennen. Und Ihre Schwester?«
»Sie ist Witwe. Sie hat ihre Pension.«
»Und sie selbst? Haben Sie eine Beschäftigung?«
»Ich hatte eine, bis vor kurzem. Ich betrieb einen kleinen Kindergarten, aber ich habe ihn aufgegeben. Meine Schwester fühlte sich nicht ganz wohl, und so zog ich zu ihr.«
In diesem Augenblick sah ich, wie Pats Augen sich weit und überrascht öffneten.
In der Ecke des Zimmers auf einem Sessel lagen ein Steckenpferd und daneben eine kleine Peitsche.
»Und Ihre Schwester, hat sie keine Kinder?«
»Oh, sie sind schon lange erwachsen.«
»Oder Enkel?«
»Ja, ein Mädchen in Chikago und einen kleinen Jungen in Michigan.«
»Und wem gehört das Steckenpferd und die Peitsche?«, fragte ich und ließ den gleichgültig liebenswürdigen Ton fallen.
»Dem Kind einer Nachbarin, das manchmal zu Besuch kommt«, antwortete sie, aber ihr erschrecktes Gesicht zeigte deutlich, dass sie log.
Irgendetwas war hier nicht in Ordnung. Ich gab mich keineswegs der Hoffnung hin, wir hätten Jimmy gefunden, aber die Frau verschwieg etwas. Ich war überzeugt davon, dass es in diesem Haus ein Kind gab, dessen Anwesenheit sie geheimhalten wollte.
Ich zog meinen Ausweis.
»FBI«, sagte ich und sah, wie sie zurückprallte. »Ich glaube, es wäre wirklich besser, Miss Kennedy, wenn Sie uns die Wahrheit sagten.«
»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen sagen sollte«, antwortete sie kalt. »Sie sind hier unter falschen Vorspiegelungen eingedrungen. Ich weiß gar nicht, ob Ihr Ausweis echt ist. Scheren Sie sich zum Teufel, bevor ich die Polizei hole.«
Alle Freundlichkeit und Mütterlichkeit war plötzlich von ihr abgefallen.
»Ich ermahne sie zum letzten Male«, sagte ich ernst. »Es geht hier nicht nur darum, dass ein Kind entführt und versteckt wurde, sondern um Mord. Heute Vormittag, bevor sie so plötzlich Ihren Kindergarten schlossen, war eine Dame in einem hellblauen Mercury bei Ihnen. Was wollte diese Frau?«
»Ich habe keinen bauen Mercury gesehen, und es war keine Dame bei mir«, behauptete sie störrisch.
»Wenn Sie nicht gutwillig nachgeben, Miss Kennedy, so werden wir eben Ihre Wohnung durchsuchen«, versuchte ich es zum letzten Male im Guten.
»Sie sind wahnsinnig«, kreischte sie schrill. »Kein Mensch durchsucht hier meine Wohnung.«
Für ein paar Sekunden blieb es still, und dann klang leise, aber deutlich das Weinen eines Kindes aus dem Nebenzimmer. Mit drei Schritten war Pat Wheath an der Tür und riss sie auf.
Im Nebenraum lag in einem breiten Bett ein Junge, der vielleicht fünf oder sechs Jahre alt sein mochte. Er hatte schwarze Locken und sah Pat Wheath wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. »Jimmy!«, rief Pat aus und riss ihn in ihre Arme.
Der Kleine sah sie einen Augenblick erstaunt an und dann schmiegte er sich an sie.
»Ich will zu meiner Mammy«, bettelte er. »Ich will zu meiner Mammy.«
»Aber ich bin doch…« Pat brach ab Es war ihr wohl eingefallen, dass für Jimmy Stephanie Bliss die Mutter war.
Ich drehte mich um, aber von Miss Kennedy war keine Spur mehr zu sehen. Phil lief nach der Tür, aber im gleichen Augenblick schoss ein kleiner Wagen aus der Garage und auf die Straße hinaus.
»Lass sie fahren«, sagte ich. »Wir bekommen sie doch. Außerdem ist sie nur ein kleiner Fisch. Die Hauptperson scheint mir die Dame mit dem Mercury zu sein.« Ich sah mich nach Pat um. »Sehen Sie zu, dass Sie den Jungen anziehen. Es werden sich ja wohl Kleider finden.«
Sie nickte nur. Sie konnte nicht sprechen, aber Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen Wir warteten draußen im Zimmer, bis sie endlich mit Jimmy an der Hand auftauchte. »Ich bin dafür, dass wir zuerst Mrs. Bliss abholen und dann einen gemeinsamen Besuch bei Ihrem Vater machen«, sagte ich.
Wir stiegen in den Wagen, Jimmy, der sich gewaltig schnell an seine Mutter gewöhnt hatte, redete wie ein Buch. Er hatte natürlich nur die Hälfte von dem Vorgegangenen begriffen und es als interessantes Abenteuer angesehen. Nur nach seiner Mammy verlangte er unablässig, und ich konnte sehen, dass es Pat jedesmal einen Stich ins Herz gab.
Daran trug sie allerdings selbst die Schuld. Sie würde es sich für die Zukunft merken.
Bei Stephanie Bliss gab es ein Wiedersehen mit viel Jubel und vielen Tränen. Pat stand daneben und weinte ebenso, diesmal aber nicht vor Freude, sondern weil das Geschehen sie schmerzte.
Als die Gemüter sich einigermaßen beruhigt hatten, packten wir die beiden Frauen mit dem Kind nach hinten in den Wagen, und dann brausten wir los. Vor dem Haus an der Fifth Avenue stand ein Wagen. Hätte er nicht so eine auffallende Farbe gehabt, ich würde nicht darauf geachtet haben. Es war ein hellblauer Mercury.
In meinem Hirn klickte etwas, aber doch nicht schnell genug, als dass ich rechtzeitig und richtig reagiert hätte. Schon hatte Phil auf die Klingel gedrückt. Er trat als Erster ein, dann die 62 beiden Frauen mit dem Kind und ich als Nachhut. Das Hausmädchen wich, überrascht über so viel Besuch, zur Seite. Mitten in der hell erleuchteten Halle stand Mrs. Wheath.
Sie stand wie eine Bildsäule, aber nur für kurze Sekunden. Ohne ein Wort drehte sie sich um, und dann schlug die Tür ihres Zimmers hinter ihr zu. Ich hatte ihre Augen gesehen, und in diesen stand Mord.
»Schnell! Lauft! Drüben ins Zimmer!«, rief ich den Frauen zu, aber sie verstanden mich nicht.
Phil hatte begriffen, und seine Hand fuhr nach der Pistole. So schnell wir aber auch zogen, wir kamen zu spät. Ein Wirbelwind eine Furie, die in jeder Hand einen schweren Colt hielt, raste aus dem Raum.
Ich hörte das ohrenbetäubende Krachen ihrer Schüsse, das Bellen unserer Pistolen die Schreie der beiden Frauen neben uns. Ich sah, wie Pat sich vor Jimmy warf, um ihn mit ihrem Körper zu decken, sah sie mit einem Wehlaut über ihn fallen und zog den Drücker durch, bis Phil mir auf den Arm schlug.
»Stop!«, schrie er.
Zuerst bückte ich mich zu Pat nieder, die ohnmächtig über dem schreienden und strampelnden Kind lag. Sie hatte eine üble Wunde in der linken Schulter, war sonst ab heil. Stephanie hatte gar nichts abbekommen. Mein linker Ärmel war aufgerissen und ich fühlte das Brennen eines Streifschusses. Phil tupfte sich die Stirn ab, von der ein schmales Rinnsal von Blut niedertropfte.
»Das ist noch einmal gut gegangen«, meinte er, und dann kümmerten wir uns um Mrs. Wheath.
Ich hatte geglaubt, sie sei tot, aber das war nicht der Fall. Sie hatte vier Kugeln abbekommen, aber keine der Wunden war lebensgefährlich. Phil telefonierte sofort nach dem Krankenwagen. Ich lief hinaus zu meinem Jaguar und holte den Verbandskasten. Als ich gerade Pats Schulter bandagiert hatte, waren auf der Treppe schwere Schritte und das Aufstoßen eines Krückstockes zu hören.
Es war Joshua Wheath, der das Schießen gehört und sich aufgerafft hatte. Er war totenblass und keuchte derartig, dass ich im entgegenging um ihn zu stützen. Dann machte ich eine Dummheit. Ich glaubte, die beste Medizin sei Freude, und so sagte ich nichts weiter als:
»Wir haben Jimmy gefunden. Da drüben steht er.«
Kaum hatte ich das heraus, als er zusammensackte, und ich um ein Haar mit ihm die letzten Treppenstufen herabgefallen wäre. Glücklicherweise hatte das Hausmädchen, trotz ihres Schrecks, einen gegenüber wohnenden Arzt geholt, und dann kam auch der Krankenwagen. Mr. Wheath bekam eine Spritze und wurde auf die Couch gepackt. Seine Frau wurde unter dem Geleit der inzwischen erschienenen Cops in den Krankenwagen verfrachtet, der sie ins Polizeihospital bringen sollte. Nur Pat, die inzwischen wieder zu sich gekommen war, weigerte sich standhaft.
Sie war weiß wie die Wand, aber sie wollte bleiben. Auch sie erhielt eine Spritze. Jimmy hatte ich in die Küche geschickt. Dort war er zurzeit am besteh aufgehoben. Dann ließen Phil und ich uns etwas Pflaster verpassen.
Jetzt vermisste ich plötzlich den Sprössling der Mrs. Wheath. Frank Cathey. Er war, wie ich sehr rasch erfuhr, als wir ankamen durch den Hinterausgang verschwunden und hatte, wovon wir uns schnell überzeugen konnten, den blauen Mercury mitgenommen.
Es dauerte trotz allem eine Stunde, bis Phil und ich alles erledigt hatten, was zu erledigen war und über Sprechfunk wenigstens einen kurzen Bericht an den Chef durchgeben konnten. Die Neugierigen, die sich auf der Straße angesammelt hatten, waren wieder auseinander gegangen, die Polizei- und Unfallwagen abgerückt. Nur mein Jaguar stand noch am Bordstein. Die Halle des Hauses war friedlich und leer, nur ein paar Löcher in der Tapete erinnerten noch an das Drama, das sich da abgespielt hatte.
»Wo sind die Herrschaften?«, fragte ich die schwarze Lissy, die immer noch verstört herumstand.
»Dort im Zimmer.«
Zuerst waren wir uns nicht klar darüber, ob wir stören sollten, aber dann raffte Phil sich zu einem leisen Klopfen auf. Niemand antwortete. Vorsichtig drückte er auf die Klinke und öffnete die Tür einen Spalt breit. Wir warfen nur einen einzigen Blick hinein und zogen es vor, leise zu verschwinden. Wir sind beide keine Freunde von rührenden Familienszenen, und das war es, was sich gerade abspielte.
Mr. Wheath saß in einem tiefen Sessel und hatte seinen Enkel auf den Knien. Pat lag daneben auf der Couch und lächelte glücklich, trotz ihrer Wunde. Nur Stephanie Bliss schien mit der Lage nicht ganz zufrieden zu sein, aber sie machte gute Miene zum bösen Spiel, und das war das Beste, was sie tun konnte. Wie ich sie kannte, würde sie es wohl schaffen, als Hausfreundin in die Familie auf genommen zu werden und so in Jimmys Nähe zu bleiben.
***
Bis zum Abend hatten wir dann alles geklärt.
Das Drama um Jimmy Wheath begann damit, dass Pat, selbst noch ein halbes Kind, von zu Hause ausriss, Jimmys Geburt verschwieg und ihren Sohn an Stephanie abgab. Auch das wäre vielleicht noch alles gut gegangen, wenn sienicht nach fast sechs Jahren Reue bekommen und wenn nicht jemand den inzwischen wiederverheirateten Großvater aufgeklärt hätte.
Der machte nun den Fehler, das herumzuposaunen, was natürlich weder seiner Frau noch seinem Stiefsohn in den Kram passte. Diese Frau, die er sich aus der Zirkusmanege geholt hatte, spielte dort nicht nur die Rolle eines hartgesottenen Cowboys, sie hatte auch den dementsprechenden Charakter angenommen. Sie war keineswegs gewillt, den Enkel, der ihr die Erbschaft streitig machen würde, hinzunehmen. Es waren nun drei Parteien hinter Jimmy her. Seine Mutter, die es zuerst mit allgemeinen Drohungen und dann einem missglückten Entführungsversuch unternahm, ihren Sohn zurückzubekommen. Dann der alte Wheath, der das gleiche auf legale Art durchsetzen wollte, und zuletzt dessen Frau nebst Sohn, denen jedes Mittel recht war, um den Jungen auszuschalten, jedes Mittel, mit Ausnahme des Mordes an dem Kind. Davor scheute selbst Mrs. Wheath zurück.
Als Stephanie den Jungen bei Diana Fisher in Sicherheit gebrachte hatte, schlug die zweite Mrs. Wheath zum ersten Mal zu. Sie wollte ihr das Kind ge-64 waltsam wegnehmen, und es kam dabei zu einem Kampf, bei dem die alte Kindfrau mit oder ohne Absicht erwürgt wurde. Jetzt war der erste Mord geschehen und zog den zweiten automatisch nach sich. Es wäre nicht so weit gekommen, wenn Stephanie nicht aus Angst, das Kind zu verlieren, gelogen hätte, wollte unter keinen Umständen das Geheimnis der Kindesunterschiebung preisgeben.
Als dann Frank Cathey mein Gespräch mit Joshua Wheath belauscht und seiner Mutter berichtet hatte, dass der Geiger Geoffrey im Begriff war, Pat aufzustöbern, die die Geburt des Kindes wohl oder übel hätte bestätigen müssen, beschloss sie, diesen zu ermorden. Sie ging in Männerkleidern, die zu tragen sie aus dem Zirkus gewohnt war, hinter ihm her und beobachtete das Einverständnis zwischen Pat und ihm im »Anchor & Crown«. Dann schoss sie ihn in der »Blauen Maus« nieder und verschwand.
Inzwischen hatte sie mit Hilfe ihres Sohnes das Kind bei dessen Freundin Sylvia Long untergebracht. Die wollte daraus Kapital schlagen und schrieb dummerweise Erpresserbriefe, sowohl an Joshua Wheath als auch an Stephanie Pliss. Wheath erzählte das natürlich seiner Frau, die bereits zwischen sieben und acht am Rendezvous-Platz war, das Mädchen kurzerhand niederschoss, nachdem sie zuerst versucht hatte, in Güte mit ihr einig zu werden.
Sie wusste, dass Sylvia Long das Kind irgendwo versteckt hatte. Am anderen Morgen ging deshalb Frank Cathey in Sylvia Longs Wohnung auf die Suche und fand dort die Telefonnummer der Kennedy. Mrs. Wheath suchte diese auf, setzte sie einerseits unter Druck und bot ihr andererseits einen hohen Geldbetrag, wenn sie das Kind für kurze Zeit verstecke.
Als wir dann zusammen mit dem Jungen und mit Pat und Stephanie bei Wheath erschienen, drehte die Frau, die ihre sämtlichen Pläne und Hoffnungen zerrinnen sah und die zu wissen glaubte, wir seien hinter ihr her, durch und startete die Schießerei, bei der sie dann den Kürzeren zog.
Frank Cathey wurde bereits zwölf Stunden später gefasst. Er hatte sich aus Angst solange betrunken, bis sein Geld zu Ende war und dann versucht, den Wagen zu verkaufen. Dabei wurde er erwischt. Er war auch derjenige, der hemmungs- und rücksichtslos aussagte und alle Schuld auf seine Mutter abwälzte. Er gestand nicht etwa aus Reue, sondern aus Angst, und er schaffte es auch wirklich, mit zwölf Jahren Zuchthaus wegzukommen.
Auch Miss Kennedy wurde bald gefasst. Man konnte ihr nichts anhaben, weil sie wirklich nicht gewusst hatte, um was es ging. Mrs. Wheath hatte ihr lediglich tausend Dollar gegeben, damit sie ihren Hort für vierzehn Tage schloss und mit Jimmy zu ihrer Schwester zog. Die ehemalige Zirkusreiterin wurde wegen dreifachen Mordes verurteilt und in Sing-Sing hingerichtet.
Mr. Joshua Wheath erholte sich langsam wieder, und auch Pat überwand die Folgen ihrer Verwundung.
Während ich dieses schreibe, wohnt auch Stephanie Bliss immer noch im Haus Wheath, wo sie so etwas wie eine gute Tante spielt.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
Band 39 “ASTE ) Classic

GmanJerry Cotlon |

Classic-Ausgabe: Die Fille der friilhen Jahre






